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Seiner Maleſtät 
den 

Koͤnig von Preußen 


Allerdurchlauchtigſter, 
Großmächtigſter Konig, 
Allerguldigſer König und Herr! 


Eure Königliche Maieftät 
geben gegenwartige Schrift allergnaͤ⸗ 
digſt von mir anzunehmen. Ich weiß 
wohl, daß derſelben Werth nicht groß 
it; Allen da Eure Königliche 
Maſeſtat ſchon laͤngſt die Herzen 


aller 


aller Unterthanen erhalten, ſo iſt kein Ein⸗ 
länder weiter im Stande, etwas Schönes 
Euer Koͤniglichen Majeſtaͤt 
zum Geſchenke zu überreichen. Ich erſter⸗ 
be in tiefſter Unterthaͤnigkeit 


Allerdurchlauchtigſter, 
Großmaͤchtigſter Ronig, 

Allergnaͤdigſter König und Herr! 
Euer Koͤniglichen Majeſtaͤt 


Prenzlow, 
den ten Map, i 
1753. allerunterthaͤnigſter Knecht 
Johann Albrecht Philippi, 


Auditeur des Darmſtaͤdtſchen 
Regim 


Horrede. 


T, 


Hugo Grotius wurde einmal gefragt: 
S wer die Politic am beſten beſchrie⸗ 
ben, und wie ſolche am beſten zu 
entwerfen waͤre? Er gab hierauf 
zur Antwort: Mehmet rein Pa⸗ 
ö pier und ſchreibt drauf, was ihr 
ſehet und hoͤret, ſo bekommet ihr die beſte. 
Man merkt, ohne mein Erinnern, wie er dar 
durch ſagen wollen, daß man die guten und 

A boͤſen 


Vorrede. 


boͤſen Anſtalten aufzeichnen ſolle, um durch die 
auten zur Nachfolge und durch die boͤſen zur 
Abſtellung zu reizen. Ich habe einen kleinen 
Theil der Politic beruͤhret, allein ich fand noͤ⸗ 
thig, den Anſchlag des Grotüi zu folgen, ich 
will nicht deshalb behaupten: als wuͤrde auch 
dieſe Schrift deshalb ſchoͤn ſeyn. Ich habe 
vom Hochmuth die allerwenigſten Anfechtun⸗ 
gen, aber dies kann ich behaupten: daß dieſer 
Rath des Grotü für einen Schriftſteller ſehr ge⸗ 
faͤhrlich iſt; denn dieſer Rath verbindet eine 
jede Sache bey ihren Namen zu nennen, man 
kann nicht dabey hinter den Berge halten, man 
muß denken was wahr iſt, und man muß ſchrei⸗ 
ben was man denkt; hiedurch wird die Wahr⸗ 
heit nackend, hiedurch kann man ſich leicht 
Feinde machen. Zu meinem Ungluͤck fallen 
mir noch dazu die Verſe ein, welche mir mei⸗ 
nen begangenen Fehler noch nachdruͤcklicher 
ſchildern: | 


Die Wahrheit und ein Frauensbild 
Sind werth in gleichem Rang zu ſtehen; 
Doch will man jene nur verhuͤllt, 

Und dieſes lieber nackend ſehen. 


Wie werde ich mir nun helfen? Soll ich die 
Schuld auf meine Aufrichtigkeit ſchieben? Nein, 
dis wuͤrde mir nichts nutzen, man wurde ſagen: 


gar zu aufrichtig iſt dumm; ſoll ich die a 
au 


Vorrede. 


auf den Grotius ſchieben? ‚Nein, denn der iſt 
laͤngſt vermodert; man wuͤrde mir ſagen: wer 
hat dir befohlen, ihm zu folgen; womit wer⸗ 
de ich mich denn ſchuͤtzen? Ich antworte mit 
dem ſchoͤnen Ausſpruch von dem hohen Verfaſ⸗ 
1 71275 vortreflichſten Werks Autimachiavell, er 
agt: 


Nur einem Nero, einem Alexander 
dem ſechſten, einem Caͤſar Borgia, ei⸗ 
nem Ludwig dem eilften durfte man 
nicht die Wahrheit ſagen. Gottlob der⸗ 
gleichen Menſchen finden wir unter den 
europaiſchen Fuͤrſten nicht. Man kann 
ihnen kein ſchoneres Lob beylegen, als 
daß man ſpricht: man duͤrfe vor ihnen 
alles ungeſcheuet tadeln, was die konig⸗ 
liche Wuͤrde entehre und die Gerechtig⸗ 
keit beleidige. 


Es kann mir alſo dieſe Schrift nicht nachthei⸗ 
lich ſeyn, denn ich habe ſie unter der weiſeſten 
und glorwuͤrdigſten Regierung des großen Frie⸗ 
derichs abgefaßt. Ich hoffe vielmehr: daß an⸗ 
dere, welche die Geſchichte ihrer und der work 
gen Zeiten bisher nur, zur eigenen Beluſtigung 
geleſen und gehoͤret, meinem Beyfpiel aus Men⸗ 
ſchenliebe folgen werden. Dergleichen Beſchaf⸗ 
tigung ziehe ich ihres Nutzens halber einer Sta⸗ 
chelſchrift vor. Bey dieſer iſt der Verfaßer 
bey jeder Zeile unruhig und ſein Ruhm kann 

2 nicht 


Vorrede. 


nicht höher ſteigen als des Herofkratus; bey er 
ner Beſchaͤftigung hingegen, fallt jedem Leſer 
die loͤbliche Abſicht des Schriftſtellers in die Au⸗ 

en. Ein Bedienter des Koͤniges kann dabey 
tete unerſchrocken ſeyn, wenn er nur bey Ent⸗ 
werfung ſeiner Gedanken, den koͤniglichen Wahl⸗ 
ſpruch ſtets fuͤr Augen hat: 


Salus populi fuprema lex eſto. 
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Innhalt des erſten Kapitels. 


$. I. Ein jeder iſt verbunden fir die Ver⸗ 
beßerung ſeiner zeitlichen Umſtaͤnde zu 
ſorgen, ſo wie die Fuͤrſten fuͤr die 
rechtmaͤßige Vergroͤßerung ihrer 
Staaten. 

F. 2. Eintheilung derer Mittel, wodurch 
die rechtmaͤßige Vergroͤßerung eines 
Staats erlanget wird; das erſte 
Mittel iſt ein weiſer Fuͤrſt. 


2 S. 1. 

Ss verſchieden die Urtheile der Menſchen ü- 
en ber die wichtigſte Wahrheiten ſich befin⸗ 
% den, ſo einſtimmig find fie doch darü» 
ber, daß es die Pflicht eines jeden er⸗ 


fd 
he 85 5 zu ſorgen. Es muß daher ein jeder zu⸗ 
A 3 ge⸗ 


6 Kap. r. Ein jeder iſt verbunden für die 


geſtehen, daß die Lehre von der Verbeßerung ſeiner zeit⸗ 
lichen Umſtaͤnde, ſo nothwendig und nuͤtzlich ſey: daß 
ſogar der Einſiedler, welcher die menſchliche Geſellſchaft 
verſchworen, ſolche nicht entbehren koͤnne; wann nun 
bald mehr bald wenigere in der menſchlichen Geſellſchaft 
an die Lage unſerer Umſtaͤnde Theil nehmen, ſo wird 
man gerne zugeben, daß dieſe Beſorgung ſich deſtomel, 
vergroͤßere, je mehr andere von unſeren Umſtaͤnden ab⸗ 
hangen, einfolglich iſt für die Fuͤrſten, von wel⸗ 
chen das Wohl ihrer Unterthanen abhaͤngt, in 
Betracht der Verbeßerung ihrer zeitlichen Um⸗ 
ſtaͤnde, die groͤſte und weitlaͤuftigſte Sorge 
aufgehoben. 

Dieſe Wißenſchaft ſeine Umſtaͤnde zu verbeßern, iſt 
ein Stuͤck aus der Politic; wann aber die Politic ſo⸗ 
wohl die Ergreifung als Erhaltung als Verbeßerung 
unſerer Umſtaͤnde lehret, wann auch ferner die Staats⸗ 
kunſt den anfehnlichften Theil hievon ausmacht, fo iſt 
noͤthig, daß ich mich erkläre, wie ich nicht geſonnen dem 
Leſer eine neue Politic zu liefern, ſondern ich mache mich 
nur anheiſchig, über den Theil der Staatskunſt meine 
Gedanken zu eroͤfnen, welcher von rechtmaͤßiger Ver⸗ 
groͤßerung und Wachsthum eines Landes handelt. 

Themiſtocles hielt dieſe Wißenſchaſt fuͤr leichte, 
er ſagte, da man ihm ein Inſtrument zum ſpielen an⸗ 
bot; ſpielen kann ich nicht, ich kann aber aus einem 
kleinen Flecken eine große Stadt machen. Ob nun 
gleich dieſer Ausdruck eine ſtarke Eigenliebe verraͤth, ſo 
iſt doch an der Moͤglichkeit dieſes Satzes um ſo weni⸗ 
ger zu zweiflen, da uns die Erfahrung lehret, wie der 
große Friedrich in Hinen Landen, nicht nur täglich klei⸗ 

ne 
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Verbeßerung ſeiner zeitl. Umſtaͤnde zu ſorgen. 7 


ne Oerter in große, ſondern ſogar Wuͤſteneyen in die 
ſchoͤnſte Wohnplaͤtze verwandelt. Eben dieſer große 
Koͤnig hat dieſen koͤniglichen Grundſatz bey ſeiner Re⸗ 
gierung fuͤr unumſtoͤßlich angenommen: Daß die Fuͤr⸗ 
ſten der Unterthanen halber, nicht aber die Unterthanen 
der Fuͤrſten halber waͤren. Iſt nun der Fuͤrſt der Un⸗ 
terthanen halber, und iſt das Gluͤck der Unterthanen das 
Gluͤck der Fuͤrſten, ſo muß auch ein Fuͤrſt auf die Ver⸗ 
groͤßerung des Gluͤcks ſeiner Unterthanen bedacht ſeyn, 
indem er dadurch ſein Land und ſein eigen Gluͤck ver⸗ 
groͤßert. | 

Das groͤſte Glück der Unterthanen beſtehet in ih⸗ 
rem Daſeyn, dis Gluͤck, ihr Leben kann ihnen auf 
verſchiedene Art angenehmer gemacht werden, da aber 
auch die ſchwaͤchſte Hand ihnen ſolches rauben, obgleich 
nicht wieder geben kann, ſo iſt billig die erſte Sor⸗ 
ge eines Fuͤrſten fuͤr das Leben der Untertha⸗ 
nen, dann dafuͤr giebt der Menſch, wie Hiob ſagt, 
eine Haut nach der andern. Es wird das Leben der 
Menſchen in das natürliche und bürgerliche Leben ges 
theilet; ein Fuͤrſt muß alſo fuͤr beyde ſorgen; auf was 
Art nun dieſes zu bewerkſtelligen, ſolches werde ich in 
denen nachſtehenden Abſchnitten zeigen, indem ich die 
Mittel eroͤrteren werde, wodurch ein Fuͤrſt den Wachs⸗ 
thum ſeines Landes durch die Vergroͤßerung des Gluͤcks 
ſeiner Unterthanen befoͤrdern koͤnne. 

Die Mittel, wodurch der Wachsthum eines Lan⸗ 
des befoͤrdert werden kann, theile ich meiner Meynung 
nach billig in zwey Gattungen, denn theils hangen fol» 
che Mittel einzig und allein ab von der Willkuͤhr eines 

A 4 Fuͤr⸗ 


8 Kap. T. Eintheilung derer Mittel, wodurch die 


Fuͤrſten ſelbſt, theils aber von denen treuen und weiſen 
Anftalten der Raͤthe, welchen dieſe Vorſorge aufgetra⸗ 
gen iſt. Man ſiehet alſo leichtlich: das erſte Mittel 
einen Staat zu begluͤcken und zu vergroͤßeren, 
iſt ein weiſer Fuͤrſt. Ein weiſer Fuͤrſt iſt ein himm⸗ 
liſches Geſchenk, er kann nicht gemacht werden außer 
von dem, der die Herzen der Koͤnige leitet wie die Waſ⸗ 
ſerbaͤche. Der Anti-Machiavel ſagt: es giebt zwo 
Gattungen Fuͤrſten, die eine ſieht mit eigenen Augen und 
regieret ihre Laͤnder ſelbſt, die andere bauet auf die Treue 
ihrer Miniſter. Es iſt wahr: gluͤcklich iſt ein Land, wo 
der regierende Fuͤrſt die Cabinetsarbeit uͤbernimmt, es 
bleiben aber doch außer dieſer ſchwereſten Arbeit noch tau⸗ 
ſenderley Verrichtungen uͤbrig, wozu die Arbeit, Treue 
und Geſchicklichkeit der Miniſter, Raͤthe und anderer 
Vorſteher im Volk erfordert wird. 

Ich vergleiche den Staat einer Uhr, die Raͤthe und 
Vorſteher des Volkes denen verfchiedenen bald wichti⸗ 
gen bald geringeren Raͤderen und Stiften, die Miniſter 
ſind die Feder, und der Fuͤrſt zieht ſie auf, er giebt der 
Uhr das Leben, er ſtellt ſie wie ſie gehen ſoll, er ſau⸗ 
bert und beßert wenn die Uhr fehlt, und wenn einige Raͤ⸗ 
der nichts nutzen, ſo ſchmeiſt er ſolche heraus, und ſetzt 
an deren Stelle neue. Die Neigung eines regierenden 
Landesherren, deßen Sitten und Gebraͤuche, kurz der 
ganze Fuͤrſt hat den ſtaͤrkſten Einfluß in den Staat, je⸗ 
der Unterthan ſieht darauf. Unter der Regierung Fried⸗ 
rich des erſten waren mehr reiche und verbraͤmte Kleider 
in Berlin als unter Friedrich Wilhelm im ganzen Lan⸗ 
de, unter Friedrich Wilhelm war mehr Wirthſchaft und 
Ordnung in allen Staͤnden der Preußiſchen Landen, als 

in 


rechtm. Vergrößerung e. Staats erlanget wird. 9 


in allen übrigen Welttheilen; und wer anjegt die großen 
Generals, Miniſters und Gelehrte, die Juſtitz-Kam⸗— 
meral⸗ und Commercienbediente, die Virtuoſen, Kuͤnſt⸗ 
lers, Manufacturiers und Fabricanten in Berlin und 
Preußiſchen Landen ſiehet, der iſt gezwungen zu ſagen: 
Hier regieret mehr als Salomon. Dieſe Nach⸗ 

ahmung des Fuͤrſten geht bis auf das kleinſte: niemals 
hat man zu Rom groͤßere Verſchwendung bey der Ta⸗ 
fel und im Haußrath wahrgenommen, als kurz vor den 
Veſpaſianus, man gab dagegen die ſchaͤrfſte Geſetze, 
aber alles umſonſt, es hoͤreten dieſe Mißbraͤuche nicht 
eher auf als bis Veſpaſianus kam, und da verlohren 
fie ſich ohne den geringſten Befehl; man frage den Ta- 
citus, er wird die Urſache anzeigen; die Geſchichtſchrei⸗ 
ber verſichern ſogar, daß alle Hofbediente des Alexan⸗ 
ders mit in die Hoͤhe gezogenen Schultern gegangen, 
um ſich einen fo krummen Hals zu machen, als Ale; 
xander hatte. ö 

Einen weiſen Fuͤrſten zu bekommen, und die 
Regierung eines weiſen Fuͤrſten lange zu genieſ— 
ſen, koſtet einerley Mittel, man muß denjenigen 
drum anflehen, der die Könige ſetzt, und der fie ſter⸗ 
ben laͤſt. Die vorſichtige Erziehung junger Prinzen 
trägt gar vieles bey, einen kuͤnftigen Regenten zu bils 
den, allein die koͤnigliche Gedanken und Raͤthſchlaͤge 
kommen aus einer ganz anderen Quelle. 

Allein koͤnnte man nicht durch die Wahl der Fürs 
ſten ſtets gute Fuͤrſten erhalten, und waͤre alſo dieſe Re⸗ 
gierungsart nicht beßer fuͤr ein Land als diejenige, wo die 
Erbfolge des Reichs eingeführer iſt? Ich antworte: die 
Erbfolge im Reich iſt vortheilhafter fuͤr ein 

A 5 Land, 


10 Kap. 1. Eintheilung derer Mittel, ꝛc. 


Land, man darf da nicht fuͤrchten, daß die Untertha⸗ 
nen das Unſer Vater verdrehen, und wie ehmals in 
Engelland beten: zu uns komme deine Republik. 
Solche Reiche haben weit eher ſich einen weiſen Fuͤrſten 
zu verſprechen, ein ſolcher Fuͤrſt kennet ſeine Staaten 
und Rechte, er lernt ſie von Jugend an, er haͤlt ſeine 
Unterthanen für feine Kinder, er kennet ſogar die vor⸗ 
nehmſten Unterthanen, und die vornehmſte Unterthanen 
kennen ihn, er ſchonet ihrer, weil er weis, daß er fie 
ſtets behaͤlt, und der Gehorſam des Landes iſt groͤßer, 
weil ſie wißen, daß ſie ihn behalten muͤßen. Dieſes 
faͤllt bey einen gewaͤhlten Fuͤrſten mehrentheils weg, die 
Wahl der Fuͤrſten iſt nicht nur ſehr betruͤglich, ſondern 
giebt auch oft Gelegenheit zu den groͤſten Kriegen und 
zum Untergang des Landes. Ein gewaͤhlter Fuͤrſt zei⸗ 
get ſich nach der Wahl oft anders als zuvor; ſo gieng 
jener Cardinal krumm da er Pabſt werden wollte, als 
er aber Pabſt war, ſo gieng er gerade; man frug ihn 
nach der Urſache, und er antwortete: zuvor ſuchte ich 
die Schluͤßel Petri, jetzt hab ich ſie gefunden. Und 
wie voll ſind nicht die Geſchichte von Beweiſen; daß 
man die gewaͤhlte Fuͤrſten wegen uͤbelgerathener Wahl 
wieder abgeſetzt; und es iſt eine Schande zu bekennen; 
daß öfters niedertraͤchtige, gemeine Leute bey ſol⸗ 
chen Gelegenheiten, Kronen erhalten 
haben. 


Innhalt 
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Innhalt des zweiten Kapitels. 


Treue und geſchickte Raͤthe und Vorſteher 
im Volk befoͤrdern die Vergroͤßerung ei⸗ 
nes Staats. 


Die verſchiedene Arten Bediente zu ſetzen, 
und die dabey noͤthige Behutſamkeit. 


Sn Staat bedarf zu feinem Wachsthum, 
naͤchſt einen weiſen Fuͤrſten, treue und 
geſchickte Naͤthe und Vorſteher im Volk. 
Deshalb fraͤgt man billig nach denen Mitteln ſolche 
zu erhalten, und nach den Kennzeichen, damit man 
ihrer nicht verfehlet; denn gluͤcklich iſt der Fuͤrſt, wel⸗ 
cher weiſe Raͤthe beſitzt, ungluͤcklich aber iſt die Regie⸗ 
rung, wo das koͤnigliche Haus, wie ein Schachſpiel, 
Narren an jeder Seite hat. Es werden die Raͤthe und 
Vorſteher des Volks von dem regierenden Fuͤrſten theils 
ſelbſt geſetzt, theils aber haben regierende Monarchen 
gewiße Collegia mit dem Rechte beliehen dergleichen 
Perſonen waͤhlen, und nach eingeholter Beſtaͤtigung 
ſetzen zu duͤrfen; beyde Arten haben ihre Vortheile, es 
gehoͤrt aber auch zu beyden eine gewiße Vorſicht, um 

die Endzwecke gluͤcklich zu erreichen. a 
Ein Fuͤrſt, der die Bedienungen im Lande 
ſelbſt vergiebt, kann ſich mehr Unterthanen ver⸗ 
bindlich machen, als welcher ſolche von denen 
Collegiis wählen laͤſt und beſtaͤtiget; ſolcher Fuͤrſt 
kann einen Unterthan in denſelben Augenblick befoͤrdern, 
in 


12 Kap. 2. Wie getreue Raͤthe und Vorſteher 


in welchem er ihn ſeiner hoͤchſten Gnade wuͤrdig findet, 
er giebt dabey doppelt, indem er ſchnell giebt; dies heißt 
die Herzen mit Gewalt erobern, und wird ein wuͤrdi⸗ 
ger Mann zur Beförderung einem Fuͤrſten vorgeſchlagen 
und befoͤrdert, ſo verbindet ſich der Fuͤrſt dadurch zwo 
Perſonen zugleich: Den, der den Vorſchlag gethan, 
und den, der den Dienſt erhalten. Wer aber von ei⸗ 
nem Collegio erwaͤhlet und beſtaͤtiget wird, empfindet 
dieſe Gnade nur halb, ein ſolcher glaubt: er ſey den 
Dank hauptſaͤchlich dem Collegio ſchuldig, oder er 
denkt gar: ſeine Verdienſte haͤtten den Landesherrn ge⸗ 
zwungen ihn zu beſtaͤtigen. 


In den mehreſten Landen iſt nuͤtzlich eingefuͤhrt: 
daß diejenigen, ſo befoͤrdert werden ſollen, ei⸗ 
ne Probe ihrer Geſchicklichkeit von ſich geben 
muͤßen, fie werden examinirt; Cicero ſagte daher 
zu einem der ihm empfohlen wurde: rede, daß ich dich 
kennen lerne; dis pflegt aber ſelten zu geſchehen, wann 
ein Fuͤrſt die Bedienungen ſelbſt vergiebt, nur in einigen 
Landen iſt es eingeführt; allein auch hiebey erfaͤhrt man 
oͤfters Menſchlichkeiten, und die Wahrheit zu geſtehen, 
ſo halte ich die Empfehlung eines Candidaten an einen 
Fuͤrſten von einem ehrlichen Mann nicht nur eben ſo 
gut, ſondern noch beßer als ein Examen; denn wer je 
manden zur Beſoͤrderung empfiehlt, der kennet nicht nur 
deßen Faͤhigkeit, ſondern auch deßen Herz, worauf es 
bey denen mehreſten Bedienungen hauptſaͤchlich ankommt; 
Denn die Faͤhigkeit waͤchſt mit der Uebung, und der 
Mangel der Wißenſchaften iſt eher zu erſetzen, als der 
Mangel eines aufrichtigen Herzens. 


Da 


die Vergrößerung eines Staats befoͤrdern koͤnnen. 13 


Da auch durchgaͤngig der Gebrauch iſt: erſt je⸗ 
manden zu ſehen, bevor man ihn in Dienſte 
nimmt; ſo kann ich nicht leugnen, daß ſolches einem 
regierenden Landesherrn, beſonders in Betracht derjeni⸗ 
gen Perſonen ſehr zu rathen, welche entweder oft um 
ihn ſeyn, oder wichtige Plaͤtze einnehmen ſollen. Das 
Gemuͤth des Menſchen iſt zum oͤftern auf dem Geſichte 
als ein Spiegel zu ſehen, und wenn man feine Spra⸗ 
che, Gang, Mienen und Gebaͤhrden und Koͤrperbau zu 
zu Huͤlfe nimmt, ſo betruͤget man ſich deſto ſeltener. 
Salomon muß ſich auf dieſe Kunſt, den Menſchen 
aus dem Angeſichte zu beurtheilen, beſonders verſtanden 
haben, ich ſchließe es aus ſeinen Spruͤchen, worinn er 
mit großer Dreiſtigkeit gewiße Regeln feſtſetzet. Als 
Caeſar kurz vor ſeiner Ermordung fuͤr den Antonius 
und Dolabella gewarnet wurde, ſo antwortete er: O 
die ſind dick und fett, und gehen mit gekraͤußel⸗ 
ten Haaren, aber die magere, die bleichfarbe⸗ 
ne, die! die! er betrog ſich nicht, er beſchrieb den 
Brutus und Calſius. Indeßen ſind dieſe aͤußerliche 
Kennzeichen nicht als untruͤglich anzuſehen; ſie verrathen 
nur, was der Menſch von Natur iſt, man kann aber 
der Natur zu Huͤlfe kommen, und die böfe Triebe in 
gute verwandeln lernen. Man machte einſt dem Socra⸗ 
tes aus ſeiner Geſichtsbildung eine haͤßliche Abſchilde⸗ 
rung von ſeinen Neigungen, alle die es mit anhoͤrten, 
riefen: gelogen! gelogen! Allein Socrates antwor⸗ 
tete: Es iſt alles wahr, was der ſaget, nur mit 
dem Unterſchied: ſo war ich von Natur, dis 

at er an meinem Geſicht recht geſehen, ich ha⸗ 
6 mich aber gebeßert, und das konnte er nicht 


ehen. Tito 
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Niemand wird Pabſt, er ſey dann zuvor Cardinal 
geweſen, und wenn man einen nie hohe Aemter 
bekleiden laͤſt, ehe einer niedrige beſeßen, ſo 
wird man faſt immer ſicher gehen, und ſolche Hoffnung, 
ſich hoͤher zu ſchwingen, vertritt auch oft, mit großen 

Kutzen des Staats, die Hälfte der Einkuͤnfte, man 
kann alsdenn zu ſolchen Mann ſagen: Du biſt uͤber 
wenigen getreu geweſen, nun will ich dich uͤber mehrers 
ſetzen; wer ſchon in Dienſten geweſen iſt, hat ſchon be⸗ 
wieſen, daß er zu gehorchen gelernet; der Gehorſam 
aber iſt die Seele von allen Bedienungen. 

Ein Fuͤrſt handelt auch ſehr weislich, wann 
er die Verſchwiegenheit dererjenigen zu erfor⸗ 
ſchen ſich bemuͤhet, welche in denen kuͤnftigen 
Bedienungen wichtige geheime Sachen zu er⸗ 
fahren bekommen. Man muß erſtaunen, wenn man 
beym Livio lieſet: daß der Roͤmiſche Rath, eine Geſell⸗ 
ſchaft von 300 Perſonen, wegen des letzten Koͤniges 
von Macedonien des Perfei eine Berathſchlagung ge⸗ 
halten, wovon der gefaßte Entſchlus erſt vier Jahr nach⸗ 
hero kund wurde. Gewiß die Verſchwiegenheit iſt die 
Seele vieler Handlungen. Horatz hat daher recht, 
wenn er ſagt: commiſſa tacere etc. qui nequit, hic 
niger eſt, und dis war auch die Urſache weshalb Ale- 
xander Magnus fein Siegel an den Mund des Ephe- 
ſtions hielt, welcher einen geheimen Brief geleſen 
hatte. | 

Der faft ftets betrunkene Cimber ſagte: Ich kann 
den Wein nicht ertragen, wie ſollte ich den Caelſar ers 
tragen koͤnnen? Und man irret ſich ſelten, wenn man 
ſagt: wer den Wein nicht ertragen kann, (ich 

meine 
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meine wer ſich gerne betrinkt) der kann auch kein 
Geheimniß ertragen. Indeßen gieng Lycurgus zu 
Sparta, in Betracht der Verſchwiegenheit, gar zu weit; 
denn da muſte der aͤlteſte Sohn in jedem Hauſe denen 
ankommenden Fremden an der Thuͤre ſagen: Hier muß 
kein Wort herausgehen. Solche Gewohnheit iſt 
gut in gewißen Collegiis; wann ſie aber in alle Haͤu⸗ 
fer eingeführt wird, ſo giebt fie Gelegenheit zu Ver⸗ 
ſchwoͤrungen; und ich glaube, daß disfalls die Schrift 
dieſe Einſchraͤnkung macht: Der Fuͤrſten Rath muß 
man verſchweigen. Heut zu Tage hat man weis⸗ 
lich eingefuͤhret, daß dergleichen Bediente das Beywort 
Geheimte in ihren Titul fuͤhren; doch leidet dieſer Ti⸗ 
tul zuweilen eine Ausnahme der damit verbundenen 
Pflicht, wann nemlich die Beſitzere des Tituls den Ti 
tul allein ohne Amt erhalten haben. Ein geringer Mann 
wollte einſt den Titul eines geheimten Raths nicht an⸗ 
nehmen, er ſtellte ſein Unvermoͤgen zu dieſer Stelle vor; 
allein der regierende Herr antwortete: das hat nichts zu 
bedeuten, ihr ſollt geheim genug bleiben. Wer ſich 
aber unzeitig um die Geheimniße der Fuͤrſten bekuͤmmert, 
der leſe des Baco Erklärung vom Actaeon und der 
Diana, ſo wird ihm die Luſt ganz gewiß vergehen. 
Bey der Setzung eines Bedienten durch Wahl 
eines Collegii habe ich einen beſonders ſchaͤdlichen Miß⸗ 
brauch wahrgenommen: Es waͤhlen alle Glieder des 
Collegii, fie mögen die Tuͤchtigkeit des zu erwaͤhlenden 
beurtheilen koͤnnen oder nicht. Daher entſtehet: daß 
es bey Setzung eines neuen Burgermeiſters, Predigers 
oder Schulbedienten nicht ſowohl darauf ankommt, wel⸗ 
cher Kandidat der geſchickteſte fen, ſondern wer die mehreſte 
| Stimmen 
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Stimmen erhaͤlt. Die Stimme des Ungelehrten, der 
den Candidaten nicht beurtheilen kann, gilt ſo viel als 
die Stimme des andern. Ich habe ſogar ſchon geſehen, 
daß einige Rathsglieder bey vorgaͤngiger Wahl ſo drei⸗ 
ſte geweſen, eine griechiſche oder lateiniſche Rede mit 
anzuhoͤren ohne roth zu werden, ob ſie gleich nicht eine 
Sylbe davon verſtanden; und weil dieſe Rede faſt ſtatt 
Beweiſes der Faͤhigkeit dienete, ſo gaben ſie nachher ih⸗ 
re Stimme dem ohngeachtet ganz getroſt. Es kommt 
mir dieſes faſt vor, als wenn ich bey Setzung eines 
Feldmarſchalls mit waͤhlen ſollte, da ich kaum verſtehe, 
was eine Rotte oder drey Mann hoch bedeutet; ich halte 
alſo vor noͤthig: daß die Wahl der Collegien da⸗ 
hin eingeſchraͤnkt ſey, daß bey der Wahl eines 
Gelehrten nur die Gelehrte des Collegii wählen 
muͤßen; wenn aber ein anderer Bedienter ein⸗ 
geſetzt werden ſoll, von deen Faͤhigkeit jeder ur⸗ 
theilen kann, ſo werden die uͤbrige Glieder des 
Collegii ſich des Wahlrechtes ebenmaͤßig zu er⸗ 
freuen haben. Der Staat hat hiebey den Vortheil: 
Man kann ſich beßere Bediente verſprechen; und wann 
in dieſem Fall die Bediente nichts nutzen, ſo kann ſich 
der regierende Herr an diejenige mit Recht halten, die 
ſie gewaͤhlet, denn man wird alsdann entweder Bos⸗ 
heit oder Partheylichkeit offenbar wahrnehmen; in je⸗ 
nem Fall aber ſagt der vorſitzende Rath: es iſt nicht 
meine Schuld, er hat meine Stimme nicht gehabt, er 
iſt nach den mehreſten Stimmen eingefetzt. 

Endlich giebt es auch Bedienungen, ſo man 
durch die Geburt erhaͤlt. Dis ſind die ſogenannte 
Erbaͤmter; man findet dergleichen in allen W 
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ſo wohl unter den Fuͤrſten als Grafen und Edelleuten, 
Buͤrgern und Bauren. Wenn dieſe Bedienungen nichts 
weiter als einen aͤußerlichen Vorzug enthalten, welcher 
dem Geſchlechte beſonderer Verdienſte halber ertheilt iſt, 
oder wenn die damit verknuͤpfte Verrichtungen keinen 
ſtarken Einfluß im Staat haben, ſo kann ich dergleichen 
Erbaͤmter nicht als ſchaͤdlich betrachten, es muntern ſel⸗ 
bige vielmehr die Erbnehmen auf, ihre Dienſte mit dem 
Eifer ihrer Vorfahren dem Vaterlande zu widmen. In⸗ 
deßen kann ich nicht leugnen, daß die Erb oder Lehn⸗ 
richterſtellen mir nicht gefallen. Eine Nelke zeuget durch 
ihre Ableger ſtets Nelken, die wenigſtens ſo ſchoͤn ſind 
als die Eltern; ein Richter aber zeuget nicht ſtets einen 
Richter, und ſo oft ein Fuͤrſt ein Erbamt ertheilet, ſo oft 
verliert ſelbiger auf ewig vor ſich und alle Nachkommen 

eine Gelegenheit, wuͤrdige Unterthanen zu belohnen. 
Ein Staat, der gute Bediente hat, iſt auch vers 
bunden ſolche nach Moͤglichkeit zu erhalten; hiezu iſt nö» 
thig, daß man die Diener des Staats dergeſtalt be⸗ 
ſolde, daß fie nicht nöthig haben des Brods halber buͤr⸗ 
gerliche oder gar noch niedertraͤchtigere Nahrung zu trei⸗ 
ben, hiedurch wird ihr Amt veraͤchtlich, ſie verlieren 
den gehoͤrigen Nachdruck und die mehreſte Zeit wird auf 
Erwerbung des Brods, und die wenigſte auf Beſorgung 
ihres Dienſtes verwendet. Ein regierender Fuͤrſt wird 
auch nicht gleich wegen ein oder ein paar begangener 
Verſehen ſeinen Bedienten gleich den Abſchied geben; 
denn wann ein Fuͤrſt begehrte, daß die Bediente des 
Staats ohne einige Maͤngel ſeyn ſollten, ſo muͤſte er ſol⸗ 
che nicht von der Erde nehmen, weil ſich ein Menſch 
nicht ohne Fehler denken laͤßt. . ſich aber ein Bes 
8 5 dien⸗ 
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dienter vorſetzlich aus Bosheit des Herzens und flieget 
weiter als die ihm ertheilte Befehle ſich erſtrecken, ſo 
kann freylich ein Fuͤrſt nicht umhin, ſelbigem nach Be⸗ 
ſchaffenheit der Sache, die Fluͤgel entweder zu laͤhmen, 
zu beſchneiden, oder abzuhauen. | 

Ferner muß man denen Bedienten und Vor⸗ 
ſtehern des Staats, ihrer Verdienſte halber, gewiße 
Vorzuͤge verſtatten. Buchſtaben, Dituls, Kreutze 
und Baͤnder gehoͤren gelegentlich hiezu. La Montag- 
ne rechnet ſolches zwar unter die falſche Muͤnze, allein 
ich halte dergleichen Urtheil hoͤchſt ſtraffbar. Es waͤre 
ein unſchaͤtzbarer Verluſt, und ein ſchwer zu erſetzender 
Schaden, wann ein Staat erleben ſollte, daß dergleichen 
Belohnungen nicht als wuͤrkliche große Gnaden und Vor⸗ 
zuͤge erkannt wuͤeden; nuͤtzlich iſt es hingegen, wann 
die Unterthanen dieſer Muͤnze einen Vorzug vor diejeni⸗ 
ge ertheilen, welche nach Marken geſchaͤtzt wird. 

Noͤthig iſt es auch, daß man denen Bedienten, ſo 
ſich vor anderen durch Geſchicklichkeit, Treue und Fleiß un⸗ 
terſchelden, gelegentlich zu verſtehen gebe: daß man 
ihre Dienſte erkenne. Hiervon kann man ſagen, ein 
Wort zu ſeiner Zeit iſt wie goldene Aepfel in ſilbernen 
Schalen. Dis muntert ungemein auf, und reitzt zu 
mehreren Fleiß. Man hat dieſes nicht als etwas uͤber⸗ 
flüßiges zu betrachten, denn wenn ein Herr die Verdien⸗ 
ſte ſeines Dieners nicht erkennen will, ſo erkennet ſie 
gleichwohl der Bediente ſelbſt, und ſolches iſt ſelten 
mit dem Vortheil eines Herrn verknuͤpfet. Ein gewißer 
Fuͤrſt frug einmal (wie man ſagt) feinen Rath: woher 
es kaͤme, daß die Raͤthe eines Fuͤrſten ſich fo viel duͤnk⸗ 
ten; und er antwortete: Es kommt daher, weil ei; 
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viele Raͤthe ohne einen Fuͤrſten, aber kein Fuͤrſt ohne ei⸗ 
nen Rath leben kann. Ich weiß nicht ob der Leſer dieſe 
Antwort billiget; er wird aber gewiß billigen, daß ich 
ſie hieher geſetzet. 

Jeder leidet, mit weniger Ungemaͤchlichkeit, eine 
ſich bereits vollgeſogene Muͤcke auf der Hand, als eine 
duͤnne hauprige. So empfindet auch der Staatskoͤr⸗ 
per, daß die Bedienungen oͤfters durch bemittelte Per⸗ 
ſonen beßer beſorgt werden als durch ganz arme; es iſt 
daher ganz weißlich eingerichtet, daß die Nobili di Ve- 
netia, nach dem Bericht des Keyſſlers, bey Vermeidung 
ihres beſondern Spatzierganges des Broglio, auch zwey⸗ 
jaͤhriger Enthaltung des großen Raths und zwey tauſend 
Ducaten Strafe, diejenigen Bedienungen, ſo ihnen auf⸗ 
getragen werden, ſchlechterdings annehmen muͤßen. 

Man koͤnnte es mir mit Recht übel nehmen, wann ich 
nicht der in einigen Landen eingefuͤhrten Gewohnheit er⸗ 
wehnte: Die Bedienungen zu verkaufen. Ich 
erinnere mich, daß ein alter Haußknecht auf dieſe Art 
die Stelle eines Probſtes begehret; und als man ihm 
feine Ungeſchicklichkeit vorhielt, fo war feine Antwort: 
Er wolte fih ſchon einen Kandidaten anſchaffen, der 
ſein Amt verwalten ſollte. In Franckreich, Sachſen, 
und anderen Orten iſt dieſes ſowohl bey Krieges ⸗ als 
geiſtlichen Bedienungen gebraͤuchlich. In Frankreich 
erhielten vor einigen Jahren (nach den Zeitungen) ei⸗ 
nige hundert geheimte Secretairs den Abſchied, und man 
hatte ausgerechnet, wie viel Geld der koͤniglichen Caſſa 
durch neue Ankaufung dieſer Stellen zufließen wuͤrde. 
In denen Preußiſchen Landen iſt dieſer Gebrauch, die Be⸗ 


dienungen zu verkauffen, abgeſchafft; es iſt dieſes Mit⸗ 
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tel unvergleichlich eine Schatzkammer reich, und ein 
Land arm und ungluͤcklich zu machen. Wenn ein Amts 
mann viel Pacht geben muß, ſo laͤßt er ſich durch die 
Bauren ſchadlos halten, und wenn ein Richter feine 
Stelle theuer erkaufen muͤßen, ſo getraue ich mir nicht, 
ihm den Galgen zuzuerkennen, wenn er die Proceße ver⸗ 
längert, die Gebühren uͤbertreibt, und die in gerichtli⸗ 
cher Verwahrung gegebene Gelder vor ſich Zinſen tra⸗ 
gen laͤßt. Wo die Bedienungen ohne Betracht der 
Verdienſte vor Geld feil ſind, da hat man Urſach mit 
dem Antiſthenes die Regierung zu bitten: Die Pferde 
in Eſels zu verwandeln. Es bringt zwar ſolche Beſez⸗ 
zung der Dienſte ſchoͤne Geldſummen; allein meine 
Naſe iſt gar zu fein, ich kann unmoͤglich mit 
Veſpaſiano ſagen: Iucri bonus o- 
dor ex re qualibet. 
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Innhaͤlt des dritten Kapitels. 


Von Vergrößerung des Staats durch die 
Bevoͤlkerung deßelben. 


er große Verfaßer des Anti-Machiavels ſagt 

S mit groͤſten Rechte: Derjenige ſey nicht der vor⸗ 
nehmſte und groͤſte, der das meiſte Land beſiz— 

ze, ſonſt wuͤrde ein Ackersmann oft den Rang vor einem 
koͤniglichen Rath haben. Man kann aber mit Gewißheit 
ſagen: daß derjenige Fuͤrſt der reicheſte ſey, der die 
mehreſten Unterthanen unumſchraͤnkt beherrſcht. Wo 
ein Koͤnig viel Volk hat, ſagt Salamon, das ift feine 
Herrlichkeit, wo aber wenig Volk iſt, das macht einen 
Herrn bloͤde. Es gehoͤret alſo mit zum Wachsthum 
eines Landes, daß man alle erlaubte Mittel ergreift, einen 
Staat immer mehr und mehr zu bevoͤlkern; und hiezu iſt 
das ſicherſte Mittel: wenn man im Lande die Heirathen 
zu befoͤrdern ſuchet. Dem Engliſchen Doctor Brown 
(welcher außer feinen anderen Schriften, beſonders mes 
gen ſeines Glaubensbekaͤnntnißes bey einigen ruchtbar, 
bey noch mehrern aber beruͤhmt iſt) will dieſe Art die 
Menſchen zu vermehren, gar nicht gefallen, er ſagt: es 
waͤre ihm lieber, wenn die Menſchen wie die Baͤume 
fortgepflanzet werden koͤnnten, und er haͤlt den Beyſchlaf 
fuͤr eine der niedertraͤchtigſten menſchlichen Handlungen. 
Es iſt ein Gluͤck fuͤr ihn, daß er nicht zu denen Zeiten 
geſchrieben, wie es noch Gebrauch war, daß ſich die 
Götter verheiratheten, Vulcanus würde ihm mit feinem 
Schmiedehammer den Lohn gegeben haben. Einige Leu⸗ 
te glauben ſich groß, wenn ſie alles verachten, was die 
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vom Vieh ſich unterſcheiden, heiße feine natürliche Tries 


be unterdruͤcken. Mich wundert, daß Herr Brown ſich 
entſchließen koͤnnen, ſo niedertraͤchtig zu ſeyn, Athem zu 
holen, da er ſolches beſonders als ein Arzt an Hunden 
und Katzen wahrgenommen haben muß. 

Das Vermoͤgen zu heirathen iſt der einzige Ueberreſt 
von dem Vergnuͤgen des Paradieſes, und die Geſchichte 
lehren: daß man denen Verheiratheten die Geſchaͤf⸗ 
te des Staats jederzeit mit mehrerer Sicherheit als 
denen Unverheiratheten anvertrauet hat. Man findet 
in den Geſchichten weit eher einen Ravaillac, Biron, 
lacob Clement, lauregni und Balthafar Gerhardt, 
als einem Bothwell. Ein verheiratheter Bedienter des 
Staats hat ſelten Gelegenheit heimliche Tuͤcke auszuuͤben, 
er hat zu viel um ſich, Frau und Kinder und Bediente 
muß er in ſolchen Fall als Verraͤther ſeiner Bosheit 
fürchten, er kann ſich nicht für felbigen verbergen, wann 
er auch wollte. Brutus haͤtte die Verſchwoͤrung wider 
den Caeſar gerne vor der Porcia geheim gehalten, allein 
es war umſonſt, es iſt bekannt, wie liſtig ſie dahinter 
kam, und es war ein Cluͤck für ihn, daß Porcia nicht 
nur wußte ein Geheimniß zu erforſchen, ſondern auch zu 
verbergen; und halte ich dieſes vor die Urſache, weshalb 
die Schweitzer keinen Junggeſellen zu einer Landvogtey 
oder andern eintraͤglichen Bedienung gelangen laßen. 

Als Metellus Schatz- und Sittenmeiſter wurde, 
ſo hielt er vor dem Volke eine oͤffentliche Rede uͤber die 
Nuͤtzlichkeit der Heirathen. Beym Gellius findet 
man davon noch einige Stellen; ich will aber dem Frau⸗ 
enzimmer nicht rathen ſelbige nachzuſchlagen. Ein 1 * 
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ehelichter iſt auch leutſeliger, freundlicher und gefaͤlliger, 
der Umgang mit den ſeinigen lehret ihn ſolches, er iſt 
auch ſicherer, er kann nicht ſo ſchnell entfliehen, ſeine 
Familie iſt gleichſam eine Mauer, die ihn umgiebt, er 
muß ſich auch mehr vor der Strafe fuͤrchten; denn einem 
Verheiratheten kann ein Monarch in Betracht 
ſeiner . bis zwoͤlfmahl und druͤber das Le⸗ 
ben nehmen, ein Unverheiratheter aber, kann 
nur einmahl ſterben. 

Mich wundert, daß der beruͤhmte Herr von Loen 
in ſeiner Staatskunſt im Abſchnitt von der Bequemlich⸗ 
keit des ehelichen Lebens zur Vergroͤßerung eines Staats, 
derjenigen Heirathen gar nicht erwehnet, wovon eine 
einzige ein Land mehr vergroͤßert, als tauſend andere. 
Dis ſind die Vermaͤhlungen der Fuͤrſten. Eine 
einzige gluͤckliche Heirath eines Fuͤrſten kann einem 
Staate mehr Unterthanen und Land erwerben und ſein Reich 
mehr vergroͤßern, als die wichtigſte gewonnene Schlacht; 
nur will mir nicht recht gefallen, wann einige Lehrer der 
Staatskunſt behaupten wollen, daß ein Monarch nicht vor 
ſich, ſondern vor ſeine Staaten heirathen muͤße. Ich 
glaube hier laͤßt ſich noch vieles dargegen ſagen, dis aber 
iſt ausgemacht, daß ein Monarch durch ſeine Vermaͤh⸗ 
lung fein Land ungemein vergrößern und bereichern koͤnne. 
Ein Monarch vergroͤßert ſein Land durch Vermaͤhlung 
mit einer auswaͤrtigen Prinzeßin, und er bereichert ſeine 
Staaten, wann er eine einlaͤndiſche Prinzeßin heirathet, 
ſo ſtarke Forderungen und Einnahme von der Crone zie⸗ 
het. lacobus IV. heirathete im Jahr 1503. des Koͤ⸗ 
nigs von Engeland Heinrich VII. Prinzeßin Tochter, 
Margarethe; der Nutzen dieſer Heirath zeigte ſich 7 
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hundert Jahr darnach, denn im Jahr 1603. wurde der 
Schottiſche König lacobus VI. deßwegen König in En⸗ 
gelland, weil dieſe Margarethe feine Aeltermutter gewe⸗ 
ſen war. 

Allein wie wenn die Ehen der Monarchen 
nicht fruchtbar ſind? Ich antworte: die Mitgaben 
und Forderungen bleiben doch gut, und ſolcher Mops» 
narch kann in dergleichen Faͤllen bey ſeiner weiſen Regie⸗ 
rung auf feine große Thaten zeigen und mit dem Epa- 
minondas dem Pelopidas antworten: du meinſt ich 
haͤtte keine Kinder, was iſt denn die Schlacht 
bey Leuctra? und die Königin Elifaberh ſagte einft im 
Parlamente: Es fehlet mir nicht an Kindern; 
denn mein Kind iſt ein jeder Unterthan. Die 
Geſchichte gaͤben mir hier ſchoͤnen Stoff weitlaͤuftig zu 
ſeyn, ich breche aber ab; ich will des Herrn von Loen 
Vorſchlaͤge zu Bevoͤlkerung eines Landes naͤher unter⸗ 
ſuchen und dieſe Gedanken von der Vermaͤhlung der re⸗ 
gierenden Monarchen, ſtatt Erfahrung und Geſchichte 
weiter anzufuͤhren, mit dem bekannten Vers beſchließen: 
Arma gerant Galli, tu felix Auſtria nube. 

Der Herr von Loen giebt zu Bevoͤlkeruug eines 
Staats durch Heirathen drey verſchiedene An⸗ 
ſchlaͤge; der erſte iſt: man muß die Heirathen erleich- 
tern, und die mit vielen Koſten begleitete Hochzeiten und 
Tauffen durch Geſetze wohlfeiler zu machen ſuchen, indem 
man die dabey eingefuͤhrte Betteleyen, Scheine, Verguͤnſti⸗ 
gungen, Gebuͤhren und uͤbermaͤßigen Aufwand einſchraͤnkt. 
Ich fuͤge hinzu: Man findet, daß der gemeine Mann zum 
erſten ſich zu verheirathen entſchließt, denn er fuͤrchtet ſich 
nicht vor den Koſten, ſo die kuͤnftige Familie ihm 55 
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urſachet, er fuͤrchtet ſich nur vor dem Schmauſe und den 
Kirchengebuͤhren; benimmt man ihnen nun dieſe zwey 
vor den gemeinen Mann ſehr fuͤrchterliche Dinge, ſo 
wird man die Heirathen ungemein vermehren. Der 
Herr von Holberg ſagt: wenn ich die Kinder in ver⸗ 
ſchiedenen Staͤnden mit dem Vieh vergleichen ſollte, ſo 
wuͤrde ich die Kinder der Bauren mit Gaͤnſen und En⸗ 
ten, die Kinder der Vornehmen aber mit Affen und 
Pfauen vergleichen; er hat recht: Die erſtere ſind nicht 
ſo anſehnlich aber gleich nuͤtzlich; kaum hat ein Bauer⸗ 
junge vier Jahr, ſo verdient er ſchon ſein Brod, die 
Kinder der Vornehmen aber fallen mehr in die Augen, 
aber auch mehr denen Elteren zur Laſt. Man muß da⸗ 
her zu den vornehmen Vaͤtern ſagen: ihr ſeyd mit vielen 
Kindern belaͤſtiget; und zu den Bauren: ihr ſeyd mit 
vielen Kindern geſeegnet. 


Der jetzt regierende Preußiſche Monarch, der alles 
bemerket, was ſeinen großen Staaten und ſeinen Unter⸗ 
thanen erſprießlich iſt, hat gewiß aus dieſem Grunde de⸗ 
nen Soldaten feiner Armee das Heirathen erleich⸗ 
tert; es iſt dieſes Mittel unvergleichlich; es denkt zwar 
mancher: O was wird das fuͤr Bettler und liederliches 
Eeſindel geben; O wie werden die das Land druͤcken? 
allein dieſe Leute verdienen Vergebung, ſie wißen nicht 
was ſie reden, ſie ſehen nicht ein, daß der Landesvater, 
der fuͤr Kinder ſorgt, auch ſelbigen Erziehung und Brod 
nachzuweiſen wiße. Die Tuͤrken ſuchen die Verheira⸗ 
thungen der Soldaten noch eifriger zu befoͤrderen, es iſt 
bey ihnen eingefuͤhrt, daß die verheirathete Soldaten 
vor denen unverheiratheten den Rang haben. 


B 5 Die 
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Die Urſache, weßhalb die mehreſten die Soldaten⸗ 


kinder fuͤr eine kuͤnftige Laſt des Staats halten, iſt 


dieſe: weil die Eltern kein großes Vermoͤgen zuſammen 
bringen; daraus ziehen ſie den buͤndigen Schluß: alſo 
muͤßen dergleichen Kinder betteln. Ich kann dergleichen 
Urtheile kaum vor Verdruß beantworten. Was brach⸗ 
ten die erſtere Menſchen vor Heirathsguͤther und vor 
Nachttiſche zufammen? Nichts als den Trieb ſich zu 
gefallen. In den folgenden Zeiten waren zwey Ziegen 
und ein Bock eine ſchoͤne Ausſtattung; und ich glaube 
man wuͤrde einen Staat am volkreicheſten ſehen, wenn 
man auf eine bequeme Art das Geſetze einführen koͤnnte, 
welches Plutarch vom Solon ruͤhmt: die Eltern durf⸗ 
ten ſich nicht unterſtehen ihren Toͤchtern mehr mit zu ge⸗ 
ben als drey Roͤcke und ſehr wenig und ſchlechten Hauß⸗ 
rath, es ſey dann, daß ſie nur ein einziges Kind ge⸗ 
habt; und die Geſchichte von des Lyſanders Töchtern 
lehret, daß die Spartaner ſo wohl diejenigen vor Ehren 
verluſtig hielten, welche ein Maͤgdgen des Geldes hal⸗ 
ber heiratheten, als auch die Vaͤter, welche ihre Toͤch⸗ 
ter wegen Armuth des Braͤutigams verſagten. 

Das zweyte Mittel, fo der Herr von Loen vor 
ſchlaͤgt, beſteht in Abſchaffung der Pfaffereyen und 
Kloͤſter, die auf das Geluͤbde nicht zu ehelichen gegruͤn⸗ 
det ſind. Allein dis Mittel, ſo fein es auch ſcheint 
aus gedacht zu ſeyn, hat gar nicht meinen Beyfall. In 
Catholiſchen Landen iſt dis Mittel gar nicht brauchbar, 
es heißt: hebt die Religion auf; in Proteſtantiſchen 
Landen aber iſt es gaͤnzlich uͤberfluͤßig dieſen Rath zu 
geben, denn man findet in ſelbigen wenig Kloͤſter, dieſe 
wenige aber aufzuheben waͤre mehr MIN als * ; 
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denn die Aufhebung dieſer wenigen lauft wider die Re⸗ 
ligionsduldung; die Aufhebung der Religionsduldung 
aber machet ein Land mehr arm an Unterthanen, als 
die Aufhebung von hundert Kloͤſter bevoͤlkert; und dis 
iſt auch die Urſache warum das kleine Holland volkrei⸗ 
cher iſt, als das weitlaͤuftige Spanien. 

Ein weiſer Fuͤrſt kann auch ſelbige Kloͤſter in Frie⸗ 
den- und Kriegeszeiten recht gut nutzen. Das Geld 
der Klöfter gilt fo viel wie das Geld der anderen Uns 
terthanen. Hat doch ſogar der jetzige Koͤnig von Frank⸗ 
reich in verwichenen Jahre, durch verſchiedene abgeſand⸗ 
te Regimenter, einige ſeiner Kloͤſter um ein freywilliges 
Geſchenke erſuchen laßen; uͤberdem ſo koͤnnen wuͤrdige 
Perſonen und ausgediente Officier und Raͤthe dieſer 
Religion in alten Tagen in alten Kloͤſtern ſchoͤnen Un⸗ 
terhalt und reichliche Verſorgung antreffen. Hingegen 
iſt nuͤtzlich, wann ein unumſchraͤnkter Fuͤrſt in ſeinen 
Landen ſie verhindert, doch nur in ſo weit, wann ſelbige 
liegende Gründe zu ihrer Unterhaltung innerhalb Lans 
des ankaufen wollen. 

Das dritte Mittel des Herren von Loen beſtehet in 
Ertheilung gewißer Freyheiten an die Eltern, die 
mit Kindern uͤberhaͤuft ſind; Allein auch dieſes Mittel 
halte ich fuͤr uͤberfluͤßig in einem wohleingerichteten 
Staate; dann in ſelbigen kann es nie an Nahrung feh⸗ 
len, durchgaͤngig iſt Verdienſt, ſowohl fuͤr das maͤnn⸗ 
liche als weibliche Geſchlecht, durchgaͤngig koͤnnen El⸗ 
tern und Kinder, wenn ſie arbeiten wollen, ihr Brod 
finden, und werde ich in dem Abſchnitte von Befoͤrde⸗ 
rung des Commercii die Gelegenheit dazu anweiſen. 
Was die von dem Herrn von Loen erwehnte vor⸗ 

gaͤngi⸗ 
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aͤngige Unterſuchung der Gemuͤths⸗ und Leibes⸗ 
eſchaffenheiten vor dem Eheſtand betrifft, ſolches 
ſcheinet mir etwas zu weit hergeholt zu ſeyn, denn da ein 
tugendhaftes Gemuͤth ſo gut laſterhaft als ein geſunder 
und wohlgebauter Koͤrper ungeſund und gebrechlich wer⸗ 
den kann, ſo wird die ganze vorgaͤngige Unterſuchung 
und Beſichtigung uͤberfluͤßig ſeyn, ich rechne auch die 
laſterhafte, ungeſunde, und gebrechliche Unterthanen ſo 
nothwendig zum beſten Staat, als die Sünde zur bes 
ſten Welt. Ich finde auch nicht billig das Hage⸗ 
ſtolzenrecht einzufuͤhren, ich ſehe nicht ab wie es 
billig ſey demjenigen eine Laſt aufzulegen, der nicht hei⸗ 
rathen will. Das Heirathen iſt nur, wie der Apoſtel ſa⸗ 
get, fuͤr die, ſo Brunſt leiden, und ich glaube faſt, daß 
der gemeine Ausdruck des Kindermachens den Herrn von 
Loen verleitet habe, das Hageſtolzenrecht ſo vortheil⸗ 

haft zu beurtheilen. | 
Als GDtt die erſte Ehe ftiftete, fo eroͤfnete der Schoͤ⸗ 
pfer zwey Urſachen; die erſte beſtand darinn, als er ſagte: 
Ich will ihm eine Gehuͤlfin machen, die um ihn 
ſey; und die andere heißt: ſeyd fruchtbar und 
mehret euch. Wer nun das Hageſtolzenrecht ſo ei⸗ 
frig vertheidigt, der muͤßte auch die unfruchtbaren 
Ehen beſtrafen, welches aber jeder laͤcherlich und ungerecht 
finden wuͤrde; noch eher wollte ich zugeben, daß die 
Ehen denen abgelebten Leuten, oder zwiſchen ein junges 
Maͤgdgen und einen Greiß verboten wuͤrden; wenig⸗ 
ſtens wird in dieſem Fall der göttliche Cheſeegen laͤcher⸗ 
lich gemacht; doch wußte jener Prediger auch dieſes 
geſchickt zu vermeiden, er legte bey die Worte: ſeyd 
fruchtbar und mehret euch, die Hand auf die 2 
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Perſon, und bey die Worte: fuͤllet die Erde, auf den 
alten. Ohnweit Lindau in den Dörfern des benachbars 
ten Bregenzer Waldes findet man ein ſicheres eingefuͤhr⸗ 
tes Mittel wider die unfruchtbare Ehen, und wird ſol⸗ 
ches bey ihnen fuͤngen genannt; allein ſeit einigen Jah⸗ 
ren ſtehen die dortige Einwohner ſchon uͤber das Pers 
bot des Fuͤngens in einem Proceß, und ich hielte den 
Richter ſtrafbar, wann die Bauren gewinnen ſollten. 
Im Flecken Kerspach (zwiſchen Bamberg und Erlan— 
gen) ſo dem Marggrafen von Bareuth gehoͤret, hat man 
zu Erhaltung fruchtbarer Ehen ein ander Mittel, wel⸗ 
ches aber wohl nicht kraͤftiger iſt als dasjenige, ſo man 
im alten Teſtament die Erbauung nannte. 

Derer Heirathen außer Stande hat der Herr 
von Loen vergeßen, ingleichen hat ſelbiger der Vielwei⸗ 
berey nicht erwehnet, ich finde vor ſehr noͤthig beyder 
Arten zu gedenken. Außer Stande heirathen nennt 
man, wann ein Fuͤrſt eine Adeliche und ein Adelicher eine 
buͤrgerliche Perſon heirathet; wegen der Heirathen der 
Fuͤrſten habe ich mich ſchon in einem beſonderen Abſchnitt 
erklaͤret, ich will alſo jetzt nur von denen Adelichen res 
den. Wann ich die Grundſaͤtze des Großkanzlers Ba- 
co de Verulamio angenommen haͤtte, ſo muͤſte ich 
einem Fuͤrſten rathen, denen Adelichen die Heirathen uͤ⸗ 
berhaupt ſo ſchwer als moͤglich zu machen; er haͤlt da⸗ 
fuͤr, daß wenn ein Land groß, bluͤhend und ſtark werden 
ſolle, ſo muͤße man ſuchen das Wachsthum der Edel⸗ 
leute zu verhindern, ſie ſind, ſagt er, wie die große 
Baͤume im Walde, die Buͤrgerlichen und der gemeine 
Mann koͤnnen vor ihnen nicht zu Kraͤften kommen, der 
Adel erſtickt ſie. Der beruͤhmte kayſerliche Geſandte 15 
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beq treibet dieſen Gedanken in feinen Briefen faſt noch 
hoͤher. Der tuͤrkiſche Adel, welcher durch Tugend, 
Wißenſchaft und Tapferkeit gebohren wird, und durch 
Laſter und Anwißenheit ſtirbet, gefällt ihm beßer, er 
giebt denen Tuͤrken Beyfall, daß die Tugend nicht erb⸗ 
lich ſey, und es waͤre laͤcherlich jemanden deswegen vor 
einen Muſicverſtaͤndigen zu halten, weil ſein Vater ein 
Virtuoſe geweſen. Ich halte hingegen den Adel unter 
einen weiſen Fuͤrſten fuͤr die Stuͤtze des Staats; ſie, 
die Abeliche, ſind recht dazu gebohren, hohe empfan⸗ 
gene Befehle auszufuͤhren, und die Menſchen ſind auch 
uͤberhaupt weit geneigter, denenjenigen Vorgeſetzten zu 
gehorchen, welche die Geburt uͤber ſie erhoͤhet, als wel⸗ 
che mit ihnen gleiche Stammvaͤter haben, und mir 


deucht, es wird mir jeder Beyfall geben, wann ich den 
oͤftern Aufruhr in der Tuͤrkey dem dortigen Bere des 


Adels lediglich zuſchreibe. 
Ich behaupte aber dennoch, man muͤße di Hei⸗ 


rathen außer Stande einem Edelmanne nicht 


anders als aus beſonderen Fuͤrſtlichen Gnaden 
erlauben, wenn er eine einheimiſche reiche buͤr⸗ 


gerliche Perſon heirathen will. Ich weiß wohl, 


daß der Canuleius ſich faft außer Athen geredet, zu 
Rom das Gegentheil einzufuͤhren; allein wir ſind doch 
nicht gaͤnzlich verſchiedener Meynung. Canuleius ſag⸗ 
te, man muͤße dieſe Heirathen nicht deshalb verbieten, 
als waͤren ſie ſchaͤndlich und ſchimpflich, dieſer Meynung 
bin ich auch, denn das Gegentheil heißt den Bürgers 
ftand unterdruͤcken, ich rathe nur dieſe Heirathen des 
halb ſelten zu verſtatten, weil ſie einem Staat nicht zu⸗ 
traͤglich, denn es waͤlzet ſich das Vermoͤgen in Buͤr⸗ 

ger⸗ 


durch die Bevölkerung deßelben. 31 


gerhaͤnde beßer; faͤnde aber ein Edelmann Gelegenheit 
eine auswaͤrtige reiche buͤrgerliche zu heirathen, ſo halte 
ich ſolches nicht nur fuͤr gut, ſondern ſogar ſuͤr noth⸗ 
wendig zu verſtatten, auch waͤre einem Edelmann die 
Heirath mit einer einheimiſchen Buͤrgerlichen nicht zu 
verſagen, wann ſelbiger, wie die Lords in Engelland, 
Kaufmannſchaft triebe. 

Was die Vielweiberey betrifft, ſo lehret die Er⸗ 
fahrung, daß ein Mann Beſchaͤftigung genug habe die 
Kinder zu erziehen, ſo er mit einer Frau erhaͤlt; bekaͤme 
aber ein Fuͤrſt ein fruchtbar unbewohntes Land, wo de⸗ 
nen erſten Bewohnern eintraͤgliche Stuͤcke Landes um⸗ 
ſonſt angewieſen wuͤrden, und ſolche einfolglich viele Kin⸗ 
der ernähren koͤnnten, fo hielte ich zu guter und baldis 
ger Bevoͤlkerung, die Vielweiberey, in ſofern ſolche da⸗ 
ſelbſt erlaubt waͤre, fuͤr das beſte Mittel; es wuͤrden 
auch dieſe Leute mehr ruhig und friedlich leben, weil die 
meiſten ſehr nahe verwandt waͤren; man hat aber billig 
einen Abſcheu fuͤr den Heirathen, welche bey den 
Perſern und Medern in Gebrauch waren: zwiſchen 
Vaͤter und Töchter, und zwiſchen Mütter und 
Soͤhne, obgleich der ehemalige Frankfurtiſche Rechts- 
lehrer Trier denſelben Vortheil der Einigkeit davon an⸗ 
führet und hinzuſetzet, daß ſelbige mit Recht wie bey der 
erſten Eheſtiftung ſagen konnten: das iſt doch Fleiſch 
von meinem Fleiſche und Bein von meinen 
Beinen. \ 

Ich thäte unrecht, wenn ich nicht allhier auch der 
unerlaubten Mittel zur Bevoͤlkerung eines 
Staats gedenken wollte, dis ſind die Hurerey und 
der Ehebruch; beyde ſind ſo wohl durch goͤttliche als 

menſch⸗ 
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menſchliche Geſetze verboten, und muͤßen ſchon deshalb 
nicht geduldet werden. Wenn aber auch Gott ſolche 
nicht beſonders verboten, ſo handelte doch ein weiſer 
Fuͤrſt wider den Vortheil ſeiner Staaten, wann er nicht 
dieſe Arten der Bevölkerung verboͤte. Die Hurerey 
und Ehebruch hemmen theils die rechtmaͤßigen Ehen, ein⸗ 
folglich die rechtmaͤßigen Kinder, theils aber werden die 
rechtmaͤßige Ehen dadurch gehoben. Vor die rechtmaͤſ⸗ 
ſige Kinder ſorgen Vater, Mutter und Anverwandten, 
allein der unrechtmaͤßigen ſchaͤmet ſich jeder, daher wer⸗ 
den ſolche oft um das Leben gebracht, oder ſterben aus 
Mangel der Aufſicht und Nahrung; indes da dieſe Las 
fer fo lange Menſchen Menſchen find, doch nicht gaͤnz⸗ 
lich aufhoͤren, ſo iſt ſehr vortheilhaft, wenn, beſonders 
in großen Staͤdten, Findlingshaͤuſer angelegt und unter⸗ 
halten werden. 

Die Anwerbung fremder Unterthanen iſt eben⸗ 
fals ein unvergleichliches Mittel zu Bevoͤlkerung eines 
Staats. Nichts ift bey uns gewöhnlicher als die Ans 
werbung fremder Soldaten, und mich wundert dahero 
billig, daß die Anwerbung guter Unterthanen ſo wohl 
zur Beſorgung des Landes als zur Aufnahme der Kuͤn⸗ 
ſte und Wißenſchaften ſo wenig beſorgt wird. Wer 
durch dieſes Mittel ſein Land bevoͤlkern will, der wird ſeinen 
Endzweck ſchneller erreichen, als derjenige, fo durch Ber 
foͤrderung der Heirathen bevoͤlkert. Wer durch die Hei⸗ 
rathen ein Land volkreich macht, den vergleiche ich einem 
weiſen Gaͤrtner, welcher aus den Kernen ſeiner Fruͤch⸗ 
te eine Baumſchule anlegt, ſo ihm wenig koſtet, aber mit 
der Zeit ſo zahlreich und eintraͤglich wird, daß er nicht 
nur ſeine Muͤhe reichlich bezahlt erhaͤlt, ſondern auch 
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noch aus dem Ueberfluß gute Geldſummen loͤſen kann. 
Wer aber durch Anwerbung neuer Unterthanen ſein 
Land zahlreich macht, den vergleiche ich einem reichen 
Herrn, welcher den Nutzen einer Baumſchule erkennet, 
und, um ſchnell davon den Nutzen ziehen zu koͤnnen, 
keine Koſten ſcheuet große Baͤume zu kaufen und zu ſetzen, 
weil nach einigen Jahren die angelegte Gelder dennoch 
reichliche Zinſen tragen. Der erſte hat wenigere Koſten 
aber auch ſpaͤteren Nutzen, bey dem andern hingegen iſt 
es umgekehrt. 

Wer fremde Unterthanen in fein Sand ziehen 
will, der muß ihnen mehr Vortheile verſprechen 
und liefern, als ſie in dem Lande beſitzen, worinn 
fie befindlich ſind. Die Hoffnung zu Erhallung 
neuer Vortheile iſt die einzige Triebfeder aller menſch⸗ 
lichen Handlungen, ſie fuͤhret den Soldaten in die 
Schlacht, den wegen der Religion vertriebenen auf 
Preußischen Boden, fo wie den Kaufmann nach Indien; 
der erſte hoft Ehre, der andere Gewißensfreyheit, und 
der dritte Nahrung und Abſatz. Man muß alſo in 
die Gemuͤthsneigung und Beduͤrfniße der neuen Unter⸗ 
thanen, fo, man ins Land ziehen will, ein Einſehen has 
ben, man gebe dem fremden Ackersmann Wohnung und 
Land fuͤr einen leidlichen Zins eigenthuͤmlich, dem Kauf⸗ 
mann Freyheit im Handel und Wandel und Abſatz, 
denen großen Wechslern Tituls und Bedienungen, der 
nen reichen von Adel, die Wuͤrde der Grafen, und de> 
nen reichen Bürgerlichen, den Adel, man ehre die Ge⸗ 
lehrte und gebe ihnen zutraͤgliche Stellen, man unters 
ſcheide die Kuͤnſtlers mit hoͤflichen Betragen und Wohl⸗ 
sau von dem gemeinen Wa und man lege dem ge⸗ 
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meinen Manne nicht mehr zur Laſt als er zu ertragen 
dermag, fo wird es in einem Lande an neuen Einwoh⸗ 
nern nicht mangeln. 


Der Preußiſche Monarch beobachtet dies genau. 


Dieſer große Koͤnig ſchreibt an den Maupertuis und 
die ihm gleichen, ſo gnaͤdig und freundſchaftlich als 
Philippus an den Ariſtotelem; er liebet die ſchöͤne Ges 
dichte von Voltaire ſo ſehr als Alexander die Ge⸗ 
dichte des Homeri; und unter dem Titul von Com- 


mercio wird man ſehen, wie dieſer große Koͤnig durch 


ſeine Herablaßung zu den Kaufleuten und Kuͤnſtlern ſich 
erhoͤhet. Allein noch mehrere Vortheile erhalten die ſich 
neu Anſetzende in dieſem Landen; ſie empfangen Gna⸗ 
denbriefe wodurch ſie bis zwanzig Jahr lang von allen 
buͤrgerlichen Laſten und auf ewig vor ſich und ihre Nach⸗ 
kommen von der in dieſem Lande gebraͤuchlichen Einſchrei⸗ 
bung bey den Regimentern befreyet ſind, auch werden 
ſolchen Ausländern wie den Einlaͤndern Ehrenſtellen und 
Bedienungen anvertrauet. Die Roͤmer machten es eben 
ſo, fie ertheilten das Bürgerrecht mit allen Freyheiten 
denen Auslaͤndern umſonſt, und hiedurch wurden ſie 
maͤchtig ſo wohl zu Waßer als zu Lande. 

Ich ſehe es auch als vortheilhaft an, wann dieje⸗ 
nigen Staaten, ſo ihre Armeen zum Theil außerhalb 
Landes ergaͤnzen, ihren Werbeofficier auftruͤgen: gele⸗ 
gentlich Kuͤnſtler, Handwerker, und Ackerleute, und 
wenn es auch mit einem maͤßigen Handgelde verknuͤpft 
waͤre, auf beſtaͤndig mit ihren Familien ins Land zu 
ziehen; beſonders aber muͤſten die denen Staͤdten vor⸗ 
geſetzte Raͤthe, auch Magiſtrate, durch Anſetzung der 
Auswaͤrtigen jaͤhrlich hervor zu thun ſich bemuͤhen, es 
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muͤſten von folchen neu angeſetzten Unterthanen jaͤhrliche 
Anzeigen dem regierenden Landesherren oder deßen Kam⸗ 
mer eingeſandt und unvermuthet zuweilen nachgeſehen 
werden; wobey man beſonders dafuͤr zu ſorgen, daß ſol⸗ 
che Handwerker und Kuͤnſtler ins Land gezogen werden, 
dergleichen im Lande fehlen. Es waͤre laͤcherlich, wann 
die Danziger Waßerbrenner, die Hallenſer Kuchenbek⸗ 
ker, die Preußen wohlgelernte Weinmeiſter und die Poh⸗ 
len Seidenſpinner anwerben wollten, denn die erſtere 
haben dergleichen im Ueberfluß, und die letztere koͤnnten 
dergleichen Leuten keine Arbeit geben. 

Es moͤchte auch nicht ohne Vortheil ſeyn, wenn 
man denen Auslaͤndern auf ihre Perſonen Freyheits⸗ 
briefe ausfertigte, welche ſie, wann ſie an denen an⸗ 
gewieſenen Oertern waͤren, denen gebohrnen Untertha⸗ 
nen des Staats beliebig wieder verkaufen und da⸗ 
fuͤr in ihre Stellen wieder treten koͤnnten; dieſer Ver⸗ 
kauf muͤſte mit Vorwißen der Obrigkeit des Orts ges 
ſchehen, und waͤre dahin einzuſchraͤnken, daß der neue 
Ackersmann oder Buͤrger auf den Einlaͤnder nichts mehr 
als einen Theil der ihm verſprochenen Freyheiten (zum 
Beyſpiel die Freyheit von Einſchreibung bey den Regi⸗ 
mentern) bringen koͤnnte; die uͤbrige benannte Freyhei⸗ 
ten wuͤrden beym Verkauf ausgeſtrichen und fielen dem 
Landesherrn zuruͤck. Auf dieſe Art koͤnnten die bemit⸗ 
telte Einlaͤnder ſich manche Bequemlichkeit verſchaffen, 
und der neue Bürger oder Ackersmann erhielte zu feiner 
Einrichtung gleich ein ſchoͤn Stuͤck Geld; es muͤſten 
aber die Einlaͤnder dieſe Freyheit nicht auf ſich, ſondern 
auf ihre kuͤnftige Kinder, ſo ſie vom Tage des Kaufes 
erzielen, zu genießen haben; ingleichen muͤſte der Kauf 
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guͤltig bleiben, wenn gleich keine Kinder in dem Ehe 
ſtande des Einlaͤnders erzielet würden, auch muͤſten, zu 
Verhinderung allerhand Unordnungen und Unterſchleife, 
dergleichen einmal verkaufte Freyheitsbriefe nicht weiter 
zu verkaufen oder auf einen anderen zu übertragen 
ſeyn. 

Der Landesherr haͤtte haben die Hoffnung mehr 
fremde Unterthanen hiedurch in ſein Land zu ziehen, er 
haͤtte auch Vortheil, wann ein ſolcher Verkauf vor ſch 
gienge; und die Armee verloͤhre dabey in Betracht ih⸗ 
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aber fo dieſen Verkauf des Freyheitsbriefes von Amtes 
wegen zu beſtaͤtigen haͤtte, waͤre verbunden dahin zu ſe⸗ 
hen, daß der neue Buͤrger und Ackersmann dis Geld 
wenigſtens zur Hälfte auf liegende Gründe austhäte und 
für die andere Hälfte ſich in noͤthige Geraͤthſchaft oder 
Viehſtand ſetzte, wonaͤchſt der Ueberreſt des Kaufgeldes 
nicht eher als nach zehn Jahren von ihm gehoben wer⸗ 
den koͤnnte, waͤhrend weicher Zeit ihm gleichwohl die 
Zinſen zu verabfolgen waͤren. 

Wenn man aber neue Unterthanen anſetzen will, 
fo halte ich ferner für nörhig, daß man vor ihrer Ans 
kunft im Lande alles zu ihrer Aufnahme gehörig 
in Bereitſchaft haͤlt. Als der Schoͤpfer die erſte 
Menſchen ins Paradies ſetzte, ſo wurde nicht erſt der 
Menſch und hernach der Garten und Nahrung beſorgt, 

ſondern er ſorate erſt fuͤr dieſes; ich habe aber ange⸗ 
merkt: daß man bey Anſetzung neuer Buͤrger und Un⸗ 
terthanen dieſe göttliche Wirthſchaft oft umkehret. Wann 
ich neue Ackersleute auf Oerter anſetzen ſollte, die nicht 
uhrbar waͤren, ſo wuͤrde ich erſt durch mae, die 
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Oerter uhrbar machen und bebauen laßen, ehe ich die 
Ausländer zur Beſitznehmung riefe; der bloße Ruf: 
daß ſie auf wuͤſten Oertern wohnen ſollen, ſchrecket viel 
tauſend ab, und die viele Arbeit, fo zum uhrbarma⸗ 
Lan erfordert wird, hält eben ſo viel Ausländer zus 
ruͤcke. 

Allein dis iſt der Schade noch nicht ganz. In 
denen Preußiſchen Landen giebt dieſer große und freyge⸗ 
bige Monarch denen ſich neu anſetzenden Ackersleuten 
taͤglich jeden 6 bis 8 Groſchen, und auf die Kinder noch 
beſonders, dagegen müßen felbige ihre kuͤnftige Woh⸗ 
nungen mit bauen helfen und ihre kuͤnftige Aecker mit 
uhrbar machen; die Undankbaren unter dieſen machen 
ſich ſolches treflich zu Nutze, ſie ziehen vor ſich und ih⸗ 
re Familie dieſen großen Tagelohn, ſie arbeiten aber we⸗ 
nig, damit er deſto laͤnger daure; und einige werden 
wohl gar unſichtbar, wenn fie merken, daß dieſe faus 
le Tage ſich zum Ende neigen. Wann hingegen die 
Rahdungen denen gebohrnen Unterthanen oder der Ar- 
mee aufgetragen wuͤrden, ſo wuͤrde die Rahdung mit 
wenigern Koſten beſtritten, es wuͤrde die Arbeit beßer 
gemacht, fie kaͤme eher zu Stande, viel Betrug wuͤr— 
de dabey vermieden, und die Auslaͤnder wuͤrden mehr 
gereitzt zu uns zu kommen, wann es hieße: kommt her⸗ 
ein, es iſt alles bereit. 

Die Aemter und Verwaltereyen halte ich auch 
für eine große Verhinderung ein Land volkreich 
zu machen. Hier bauet einer ſo viel Land, worauf 
nach Gelegenheit ganze Doͤrfer angeleget werden koͤnn⸗ 
ten; wogegen viel vortheilhafter waͤre, wann ein regie⸗ 
render Fuͤrſt befoͤhle, daß wenigſtens alle hohe und nie⸗ 
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dere Schulen, Kirchen, Armen⸗Wayſen- und Kranken⸗ 
haͤuſer und alle Staͤdte ihre Aemter und Verwalte⸗ 
reyen (es moͤchte dieſer Acker Ritterland ſeyn oder nicht) 
dergeſtalt mit Ackersleuten beſetzen muͤſten, daß der Beam⸗ 
te von ſelbigen nichts weiter als einen Gerichtshalter, 
Aufſeher und Einnehmer vorſtellte, wobey aber dieſe Ak⸗ 
kersleute den Grund und Boden gegen eine nie zu erhoͤ— 
hende Pacht eigenthuͤmlich erhalten muͤſten, damit dieſe 
Leute durch kuͤnftige Erhoͤhungen nicht verjaget wuͤrden; 
ich weiß wohl, daß der Anfang in Betracht der zu bau⸗ 
enden Haͤuſer und Scheunen vielen Koſten unterworfen; 
ich weiß aber auch, daß eine neue Familie dem Staa⸗ 
te mehr werth iſt als zehn Bauerhaͤuſer. 

Eben ſo ſchaͤdlich iſt es auch der Bevoͤlkerung 
eines Staats, wenn Edelleute oder Buͤrgerliche ſo Doͤr⸗ 
fer beſitzen, ſelbige wo nicht gänzlich, doch groͤſten Theile 
zu Vergrößerung ihrer Einkuͤnfte eingehen laßen, und 
das ſteuerbare Land ſelbſt bauen oder gar ſel⸗ 
biges wie Ritterland in Hollaͤndereyen oder Ver⸗ 
waltereyen verwandeln; ſolche Mißbraͤuche zu ver⸗ 
huͤten iſt noͤthig jaͤhrliche Unterſuchungen der ſteuerbaren 
Aecker, und ob ſolche gehoͤrig beſetzt ſind, anzuſtellen, 
was alsdann verſchwiegen, vertauſcht oder unbeſetzt iſt, 
muß ſo fort durch gehoͤrige Beſetzung mit Ackersleuten in 
gebuͤhrenden Stand geſetzet werden, ſonſt leidet dabey 
der Staat, es werden der Unterthanen, einfolglich der 
groͤſten Reichthuͤmer im Lande weniger, dem regierenden 
Fuͤrſten werden hiedurch die ihm gebuͤhrende Einkuͤnfte 
von dem Aufwand dieſer fehlenden Unterthanen wieder⸗ 
rechtlich entzogen, die Staͤdte verlieren hiedurch in Be⸗ 
tracht ihrer Nahrung, der Kaufmann, die em 
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und Manufacturen leiden hiedurch in ihren Abſatz, die 
fuͤrſtliche Zoͤlle bekommen ebenmaͤßig ſchlechtere Einnah⸗ 
me, weil der Verwalter das verfahrende Getrayde ins⸗ 
geſammt vor Getrayde vom Ritteracker angiebet, die 
Dienſte, ſo man Vorſpann nennet, fallen hiedurch mehr 
zur Laſt, und werden ſchlechter, weil der Unterthanen 
weniger find, die übrige Unterthanen werden hiebey cben« 
falls mitgenommen, weil ſie oͤfters die fehlenden Laſten 
mit uͤbernehmen und ertragen muͤßen. Und wer weiß 
nicht, wie unerſetzlich groß der Schade ſey, welcher hier⸗ 
aus denen koͤniglichen Armeen erwaͤchſet; ganze Millio⸗ 
nen und groͤßere Geldſummen muß deshalb ein großer 
Monarch jaͤhrlich aus feinen Landen ſchicken, um grö« 
ſtentheils unſichere und meineydige Leute bey ſeiner Ar⸗ 
mee anzuwerben, da hingegen bey Abſchaffung ſolcher 
Unordnung, der Staat ſichere und treue Soldaten aus 
ſich ſelbſt nehmen und die angefuͤhrte gewaltige Koſten, 

wo nicht gaͤnzlich, doch groͤſtentheils erſparen koͤnnte. 
Ich ſchließe dieſes Kapitul mit einer Anmerkung 
über die Anlage neuer Dörfer und Städte. 
Man erzaͤhlet, es reiſeten einſt ein paar gute Freunde 
durch ein neu angelegtes Dorf; der eine ſagte: wie 
ſchoͤn iſt dieſes nicht angelegt? faſt Hauß bey Hauß, je⸗ 
des ſo hoch wie das andere, man ſollte ſchwöͤren es ſey 
eine Stadt; der andere antwortete: ihm wollte die An⸗ 
lage des Dorfs in Betracht der Gebäude gar nicht ges 
fallen; der erſtere hielt dieſes fuͤr einen Scherz, als aber 
der andere frug: wer hier loͤſchen ſollte, wenn ein Hauß 
an zu brennen fienge, ſo glaubte jener, daß dieſer im 
Ernſt geſprochen, und beßer als er geurtheilet hatte. 
Die Anlage der alten e in Pommern hat mir gut 
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gefallen, jeder Bauer hat ſein Land an ſein Hauß graͤn⸗ 
zend, ſo kann der ſchlechteſte Acker mit weniger Muͤhe 
und Koſten in guten Stand geſetzt und beſorgt werden, 
aber da er fein Land befonders hat, fo hat er auch feis 
ne wenige Hütung und Wieſewachs alleine, er iſt da⸗ 
her verbunden faſt ſo viel Hirten zu halten, als er Gat⸗ 
tungen Vieh hat, wobey der mehreſte Miſt verlohren 
geht, indem das Vieh, beſonders die Schaafe, des 
Nachts nach Hauſe kommen. 

Wie ich vor etwan neun Jahren mit dem ſeeligen 
Herrn General von Selchow durch Weſtphalen reiſete, 
ſo ſchienen mir verſchiedene Doͤrfer, Luſtgaͤrten zu ſeyn, 
ich wurde gar keinen Zaun gewahr, denn dieſe Stelle 
vertreten gruͤne und ſogar ordentlich geſchorene Hecken, 
nur in der Ferne erblickte ich ſehr weit von einander ab⸗ 
geſonderte Haͤuſer, jeder Bauer hatte ſein Hauß faſt 
auf der Mitte ſeines Ackers, und das ſaͤmtliche Land 
war mit ſolcher Hecke umgeben, welche ſich mit einer 
eben ſo ſchoͤnen Hecke vom Nachbar vereinigte; ich er⸗ 
kundigte mich nach der Huͤtung und ihren Wieſen, und 
hoͤrete, daß die Huͤtung gemein waͤre; hier hatte kein 
Bauer etwas zu fuͤrchten, wann des Nachbars Hauß 
brannte; es war hier der Vers nicht anzubringen: 
Tum tua res agitur paries dum proximus ardet, 
es ſorget keiner, daß man ihm ſeinen Zaun ſtehlen wuͤr⸗ 
de, oder daß er zu ſelbigen bald neu Holz kaufen muͤſte, 
er konnte, ohne viele Huͤter zu halten, ſicher ſeyn, daß 
ſein Vieh nicht vom Nachbar gepfaͤndet wurde, ſelbſt 
ein Wolf wuͤrde vergebens darnach ausgegangen ſeyn, 
er haͤtte nicht einmahl das reizende Vergnuͤgen genoßen 
es zu ſehen. Mir deucht, wenn alle Doͤrfer in * 
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phalen auf dieſe Art angelegt find, fo iſt dis von Doͤr⸗ 
fern die beſte Anlage. Ich fuͤge hinzu: es muß einem 
Dorfe ſo wenig als einer Stadt an Waßer mangeln, 
und dann wuͤrde ich an einem ſolchen Dorfe weiter nichts 
zu tadeln finden, als was ich damals fand: die Hek⸗ 
ken trugen keine Fruͤchte, und ich bedaurte, daß dieſe 
Hecken nicht von Maulbeern angelegt waren. O moͤch⸗ 
te doch der Verfaßer der Epitres diuerſes die Anlage der 
Weſtphaͤliſchen Doͤrfer mit anderen verglichen haben, ſo 
wuͤrde ſein Brief an ſein Vaterland doch einen Lobſpruch 
enthalten. 

Wenn ich eine Stadt ſehe, der es an ſchiffbarem 
Waßer, oder an Waßer uͤberhaupt fehlet, ſo 
ziehe ich immer die Richtigkeit desjenigen Kopfs in Zwei⸗ 
fel, der ſolche anzulegen, den Fuͤrſten beredet hat; ſehe 
ich aber eine waßerreiche Stadt in ſchlechten Umſtaͤn⸗ 
den, ſo zweifle ich immer an der Geſchicklichkeit ihrer 
Vorſteher; es iſt leichter aus einem Dorfe, ſo am Waſ⸗ 
ſer lieget, eine anſehnliche Stadt zu machen, als eine 
arme Stadt, die keine ſchiffbare Waßer hat, aus ih⸗ 
ren elenden Umſtaͤnden zu reißen; wo fließend Waßer 
iſt, da find nicht nur die Fiſche ſondern alle Lebensmit- 
tel wohlfeiler; wo fließend Waßer iſt, da iſt es ange⸗ 
nehm zu wohnen, wo es aber angenehm und wohlfeil 
iſt, da verſammlen ſich die Menſchen gerne, da laßen 
ſie ſich haͤuslich nieder, da wird Handel und Wandel 
getrieben, da waͤchſt der Abſatz der Waaren, da wird 
ein Ort groß und anſehnlich, da wird eine Stadt. 

Allein was iſt vortheilhafter für dem Staat, 
neue Staͤdte oder neue Doͤrfer anzulegen? Ich 
antworte: wenn der noͤthige Platz da iſt, ſo iſt die An⸗ 
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lage neuer Staͤdte vorzuziehen; denn die Staͤdte entrich⸗ 
ten dem Staate gewiße Dienſte, die man aus denen 
Doͤrfern nicht ziehen kann; man kann hingegen aus ſolcher 
neuen Stadt alle Vortheile ziehen, die dem Staate aus ei⸗ 
nem Dorfe zuwachſen koͤnnen. Wodurch ziehet man aber 
Einwohner in die Staͤdte? durch Nahrung und Ver⸗ 
ſchaffung des Abſatzes ihrer Waaren; wie aber dieſes 
zu beſorgen, ſolches findet man unter dem Titul von 
Befoͤrderung des Commercii. Ich will nur noch die⸗ 
ſes hinzu fuͤgen: es iſt noͤthig, daß eine ſolche neue 
Stadt in denen erſten Jahren keine buͤrgerliche Laſten 
trage, hingegen alle buͤrgerliche Freyheiten genieße, es 
iſt noͤthig, daß ſelbige mit vielen Jahrmaͤrkten begna⸗ 
diget werde, und ich halte dafür, das erſte fo bey Ans 
lage einer neuen Stadt zu beſorgen, iſt die Stadtmau⸗ 
er; denn die Stadtmauer ſchaffet nicht nur denen An⸗ 
bauenden und denen Einwohnern die noͤthige Sicher⸗ 
heit, ſondern man kann auch alsdann einer ſolchen neu⸗ 
en Stadt durch Einquartirung der Soldaten gegen aus⸗ 
waͤrtiger Verguͤtigung der Einquartierungskoſten gleich 
von Anfang gute, tuͤchtige und wohlfeile Arbeiter liefern, 
und zugleich denen Handwerkern hiedurch den noͤthigen 
Abſatz ihrer Waaren verſchaffen. Die Ordnung der 
Gaßen iſt gleich von Anfang einzufuͤhren, auch muͤßen 
an Erbauung der Kirchen keine Koſten geſparet werden; 
denn man wird viele Perſonen finden, die blos einer 
Kirche oder eines Glockenſpiels halber in einer Stadt 
wohnen; und ich kenne viele Staͤdte die ſtets unordent⸗ 
lich ausſehen werden, weil ſie in der Anlage verdorben 
ſind; eine gute Breite der Haͤuſer, worunter niemand 
bauen darf, finde ich ebenfals noͤthig von Anfang feſt 
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zu ſetzen. Es iſt zwar nicht nothwendig, daß die erften 
Haͤuſer gleich ſo breit gebauet werden, weil die Armuth 
des Anbauenden ſolches vielleicht nicht erlauben moͤchte, 
allein ein ſolcher muß doch eben ſo viel Platz ſich eigen⸗ 
thuoͤmlich zu ſchlagen laßen, und was er nicht davon be⸗ 
bauet mit einem oder zweyen Thorwegen zuziehen, da⸗ 
mit die Nachkommen durch das Unvermoͤgen ihres Vor⸗ 
fahren nicht verhindert werden ſo bequem zu bauen als 
die uͤbrigen. Bey alle Haͤuſer muͤſte Hof und Garten 
von gleicher Breite des Hauſes in gehoͤriger Tiefe ange⸗ 
wieſen werden, wobey feſtzuſetzen, daß niemand ein 
Stuͤck von ſeinem Garten noch weniger den ganzen Gar⸗ 
ten ohne das Hauß veraͤußern doͤrfte, denn hiedurch ent⸗ 
ſtehen zum oͤftern ſolche wuͤſte Stellen, die hernach kein 
Menſch bebauen will; die Gartens aber dienen nicht nur 
zur Zierde der Städte, und zur Geſundheit der Einwoh⸗ 
ner, ſondern ſie ſchaffen auch eine große Bequemlichkeit 
in der Wirthſchaft, und ſie verhindern zugleich, daß 
bey entſtehendem Feuer die Feuersbrunſt nicht ſo uͤber⸗ 
hand nehmen kann, als wenn ein Hauß durch nichts 
weiter als durch einen kleinen Hof von dem Hauſe in 
der hinteren Straße geſchieden iſt. Uebrigens verſteht 
es ſich von ſelbſt, daß ſolche Stadt mit guten Kaͤm⸗ 
mereyguͤtern verſehen werden muß, und daß ſelbige ſtets 
ein Hirngeſpinnſte bleibt, wenn nicht der regierende Landes⸗ 
herr ſich ſo freygebig in Baufreyheitsgeldern erzeiget als 
jetzt der große Friedrich bey den Staͤdten Bernau und 
Koͤnigsberg; auch muß niemanden in einer ſolchen neuen 
Stadt erlaubt werden Handlung oder buͤrgerliche Nah⸗ 
rung zu treiben, der ſich nicht anbauet. 
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Da nun in ſolcher Stadt niemand gezwungen wird 
größer zu bauen als er es gut findet, fo kann man ur⸗ 
theilen ob dieſe moͤgliche Stadt eher wuͤrklich werden 
koͤnnte, oder die, ſo der Herr von Loen gedacht hat. 
Mir deucht, bey Anlage einer neuen Stadt muß man 
ſtets an das Spruͤchwort denken: Rom iſt nicht in ei⸗ 
nem Tage erbauet. Allein was iſt vortheilhafter: 
neu angelegte Oerter mit Auslaͤndern oder Ein⸗ 
laͤndern zu beſetzen? Doch dieſe Frage iſt wohl auſ⸗ 
fer Streit. Wenn ein Land Mangel an Unterthanen 
hat, fo muß man die neuangelegte Oerter mit Auslaͤn⸗ 
dern beſetzen; kann man aber hiezu Einlaͤnder haben, 
fo find dieſe allerdings vorzuziehen, fonft gehen ſelbige, 
weil ſie ſich nicht anſetzen koͤnnen, außerhalb Landes. 
Es iſt aber ein größerer Schade zwey Einlaͤnder zu ver⸗ 

lieren, als der Vortheil iſt, drey Auslaͤnder 
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Innhalt des vierten Kapitels. 


Von dem Vortheil, welchen ein Staat 
durch Haltung der Armeen überkommt. 


ie gute Beſorgung der Armeen halte ich ebenfals 
8 fuͤr ein Hauptmittel, die Vergroͤßerung eines 
| Staates zu befördern. Wo Armeen gehalten 
werden, da wird ein Land bewacht; der erſte Vortheil 
aber, ſo jedem bey Erblickung einer Wache natuͤrlich in 
die Augen fällt, iſt dieſer: Was ein Wächter ei— 
nem Hauſe fuͤr Dienſte leiſtet, das leiſtet eine 
Armee einem großen Reiche. | 
Ein Koͤnlg ohne Armee laͤßt fih nicht einmal im 
Schachſpiel denken; man ſagt, wenn von beyden Koͤ⸗ 
nigen die Armee weg iſt: da wird nichts draus, und 
hebt die Partie auf. | 

Ein Fuͤrſt, der Truppen halten kann, und hält fie 
nicht, der kommt mir eben ſo vor, wie ein Fuͤrſt, der 
keine halten kann, und doch welche hält. 
Eein Koͤnig, der eine Armee hält, hat tauſend Ge⸗ 
legenheit, feine Unterthanen auf eine vorzuͤgli⸗ 
che Art zu verſorgen; denn da der Soldatenſtand 
von je her als der vornehmſte angeſehen worden, ſo er— 
weiſet ein Fuͤrſt ſeinem armen Vaſallen eine 
Wohlthat, wann er ihn darunter aufnimmt, 
und er begnadiget einen reichen Edelmann, wann 
er ihm Gelegenheit giebt, ſich bey derſelben herz 
vorzuthun und ſich des Standes wuͤrdig zu machen, 
welchen feine Vorfahren durch Treue und Tapferkeit ſich 

erwor⸗ 
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erworben haben; auch findet der Buͤrger und Bau⸗ 
er Gelegenheit ſowohl ſich als ſeine Kinder bey 
der Armee anzubringen. Und wie allgemein iſt 
nicht der Vortheil, welcher denen ſaͤmtlichen Einwoh⸗ 
nern eines Staats durch die Ausgaben der Armee zu⸗ 
wachte . | 
Der Staat wird hiedurch volkreich, und ob⸗ 
gleich der Gemeine nicht große Ausgaben machen kann, 
ſo ſind gleichwohl 20. Handwerker nicht hinreichend, 
welche den Nutzen und ſtaͤrkeren Abſatz ihrer Waaren 
davon empfinden; dem ohngeachtet wird dieſer Nutzen 
von denen Unterthanen ſelten erkannt. Ein gewißer 
Buͤrger ſagte zwar einſtens nach geendigten Schleſiſchen 
Feldzug zu mir: Wenn das Regiment noch ein Jahr 
weggeblieben, ſo waͤren wir meiſt alle zu Bettler gewor⸗ 
den; Aber ich muſte mich wundern, daß eben derſelbe 
ein paar Jahr nachhero zu mir ſagte: Ich wollte, daß 
vie Armee bald wieder zu Felde gienge; ich frug nach der 
Urſache, und er antwortete mir mit dem Thon eines 
Sterbenden: ach die Einquartierung und der Servis! 
Meine Schuldigkeit iſt es, ein Mittel in Vorſchlag zu 
bringen, wie dem Buͤrger dieſe Laſt zu erleichtern; ich 
will auch ſolches nicht ſchuldig bleiben; man wird es 
nachgehends unter dem Titul von Steuren antreffen. 
Wann ein Fuͤrſt will, daß ſeine Armee ihm und 
denen Unterthanen nutzen ſolle, ſo verſteht es ſich von 
ſelbſt, es muß ſolche Armee auf Preußiſchen Fuß, das 
iſt unter guter Zucht ſtehen, auch muß ſolche, wie 
die Preußiſche, ſtets auf den Beinen gehalten, und 
nicht in dieſem Jahre angeworben, in kuͤnftigem aber 
groͤſtentheils wieder abgedanket werden. Das I 
en 
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ken der Soldaten hat ſolche Folgen, daß man einem 
ſo gar das Reiſen in ſolchen Staat damit verek⸗ 
keln kann. Wenn ich zu einem Reiſenden ſage: dort, 
wo ſie hin wollen, werden viele Truppen abgedankt; 
ſo bin ich Buͤrge, der Herr nimmt entweder eine andere 
Ruthe, oder er iſt ein Werber. 

Ein Fuͤrſt, der bald Truppen anwirbt, bald 
abdankt, wird zuletzt keinen Zulauf haben; ſo wohl die 
gemeinen als die Offieier werden gegen ſolche Krie⸗ 
gesdienſte Wiederwillen bezeigen, und wenn auch 
ein Monarch durch vieles Geld ſolche aufbringt, ſo ha⸗ 
ben doch die wenigſten davon Pulver gerochen, ſie ſind 
furchtſam, ungeuͤbt und unerfahren; einer von dieſen 
Fehlern iſt aber ſchon hinreichend, daß ſolche zuſammen⸗ 
gerafte Armee von beſtaͤndig gehaltenen Truppen, die da 
Herz und Fertigkeit und Erfahrung befigen beym er⸗ 
ſten Angriff geſchlagen werde. 

Ich wollte nicht einmal rathen, neue zuſam⸗ 
mengerafte Regimenter zwiſchen alte Regimen⸗ 
ter im Treffen zu ſtellen, denn die alten Regimen⸗ 


ter würden die Fehler der neuen gewiß mit buͤßen muͤßen. 


Ich habe einmal ein neu Regiment gegen den Feind 


anruͤcken ſehen, fo erfahrene Anführer hatte; allein kaum 


wurde das Zeichen zum Treffen vom Feinde gegeben, ſo 
buͤckten ſich alle Soldaten ſo gleich und ſchnell, als wenn 
fie darzu beordert geweſen. 80000. Mann beſtaͤn⸗ 
dig gehaltene Soldaten, ſchlagen ſicher 200000. 
alt und neu gemiſchte, oder gar neue Truppen. 
Ein Soldat, der ſeine Waffen zu fuͤhren 
weiß, und der gelernt hat dem Feinde Abbruch zu thun, 
der wird durch die an ihn gewandte Muͤhe dreiſt und 
tapfer, 


48 Kap. 4. Von dem Vortheil, welchen ein Staat 


tapfer, denn niemand iſt furchtſam bey Treibung der 
Wißenſchaft ſo er verſteht, ein jeder aber iſt ſchuͤchtern, 
der etwas oͤffentlich unternehmen ſoll, ſo er nicht aus 
dem Grunde gelernet hat. Eine große Armee ge⸗ 
uͤbter Soldaten iſt dem anruͤckenden Feinde eine 
unerſteigliche Mauer, hingegen iſt ein großer 
Haufen neuer Soldaten dem anruͤckenden Fein⸗ 
de eine ſichere Bruͤcke in das Herz des Landes 
zu dringen; ihre Unerfahrenheit macht fie ſchuͤchtern, 
ihre eigene Menge bringt fie in Unordnung, fie. geben 
Feld, wo ſie ſich ſchließen ſollten, und ſchließen ſich wo 
ſie Feld geben muͤſten; ſie fallen ihnen ſelbſt zur Laſt und 
muͤßen einem weit ſchwaͤchern aber erfahrnern Feinde 
durch ihre Flucht den naͤchſten Weg in ihre Lande zei⸗ 
gen. Die Fertigkeit alſo und nicht die Menge 
macht eine Armee furchtbar. Der Wolf fürchtet ſich 
nicht fuͤr der großen Anzahl Schaafe; und wenn der 
Sieg von der Größe der Armee abhienge, fo haͤtte der 
große Friedrich die wichtige Schlacht bey Soor ganz 
gewiß nicht gewonnen. \ 
Ein General foll einmal geſagt haben: Man wuͤr⸗ 
de insgemein finden, daß GOtt immer die Par⸗ 
they der ſtaͤrkſten Armee hielte; man kann aber 
weit gewißer ſagen: GOtt haͤlt es mit den Brave⸗ 
ſten. Denn die Verzagten nehmen die Flucht, die 
aber die Flucht gewinnen, die haben ſeit Erſchaffung 
der Welt noch keine Schlacht gewonnen; die zahlreich⸗ 
ſten aber ſind oͤfters geſchlagen worden. Ein Staat 
kann ſehr groß und ſehr klein werden, wenn er die Armeen 
in den Streit führt, man kann den Ertrag vom Aus- 
gang des Krieges beym Anfang deßelben nicht 1 feſt 
etzen 
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ſetzen als den Ertrag der koͤniglichen Einkuͤnfte beym An⸗ 
fang des Jahres; es iſt aber kein Krieg erlaubt als 
ein gerechter; uͤber der Gerechtigkeit der Krie⸗ 
ge muß aber kein Unterthan urtheilen, dis geyoͤrt 
allein vor die kriegende Maͤchte. Das ſicherſte was 
man einer in Krieg ziehenden Armee uͤber den Ausgang 
ihrer Unternehmung ſagen kann, iſt dis, was das Ds 
racul dem Croeſus ſagte: Croefus Halyn penetrans 
magnam pervertet opum vin; hiebey wird man nicht 
zum Luͤgner. 

Wann ein regierender Fuͤrſt mich fragen ſollte: wie 
viel tauſend Mann er halten muͤße; ſo wuͤrde 
ich ihn vor der Beantwortung erſt wieder fra⸗ 
gen, wie groß und eintraͤglich ſein Land ſey; 
und wie ſtark die Armee ſey, ſo ſein Nachbar 
halte. Sollte man mich aber fragen, ob es ei⸗ 
nem Staate zutraͤglich, unter ſeine Armee Aus⸗ 
länder zu nehmen, fo würde ich antworten; man 
muß fd lange Auslaͤnder nehmen als es noͤthig 
iſt, es iſt aber ſo lange noͤthig, bis die Menge 
der eigenen Unterthanen einen Fuͤrſten dieſer groß 
ſen Koſten uͤberhebet. 

Wer zu Erhaltung feiner Staaten 200000. 
Mann halten muß, der muß wenigſtens fo lan⸗ 
ge von außerhalb Landes die Armee durch An⸗ 
werbung neuer Mannſchaft mit verſtaͤrken, bis 
ſich im Lande 100000. Mann ausgeſonderte 
Soldaten befinden. Wer auf eine andere Art die 
auswaͤrtige Werbung abſchaffen, und mit ſeiner ganzen 
Armee ins Feld ruͤcken wollte, den kann man fuͤglich mit 
einem in Verzweifelung gerathenen Spieler vergleichen; 
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dieſer hat alle ſein Vermoͤgen bey ſich, er ſetzet es auf das 
Spiel, gelingt ihm der Wurf, ſo iſt es ein Gluͤck, ge— 
lingt er aber nicht, ſo iſt ihm auf ewig das Vermoͤgen 
benommen aufs neue anzubinden. Und ſo verhaͤlt es 
ſich mit einem Fuͤrſten, welcher ſeine ganze Macht ins 
Feld ſtellt, ohne in feinen Landen an denen ausgeſon— 
derten Soldaten einen ſichern Ruͤckhalt zu haben. 


Ich muß geſtehen, die Verſtaͤrkung der Armeen 
durch Auslaͤnder hat einen großen Rutzen; man 
verliert nur 3000, Unterthanen, wenn 9000. Mann auf 
dem Platze liegen bleiben; allein es iſt auch zugleich die 
Frage: ob nicht nur uͤberhaupt 3000. Mann geblieben 
waͤren, wenn die ganze Armee aus Einlaͤndern beſtanden 
haͤtte? die ausgeſonderte Soldaten gefallen mir gar zu 
gut, fie haben mehrentheils keinen weiteren Mangel, 
als den Mangel der Groͤße, oder den Mangel große 
Maͤrſche unternehmen zu koͤnnen. Waͤre es nicht artig, 
wenn ein Staat die verabſcheidete Officier auf 
dem Fuß unter die ausgeſonderte rechnete, wie 
man die Soldaten zu rechnen gewohnt iſt? koͤnn⸗ 
te man nicht alsdann in der Zeit der Noth hiervon im 
Augenblick eine wohlerfahrene neue Armee haben? Waͤ— 


re ſolche Armee nicht vortheilhaft entweder die Haupt⸗ 


armee zu unterſtuͤtzen, oder in deren Abweſenheit die un⸗ 
bewachte Laͤnder des Staats zu decken? Allein dieſe 
Beurtheilung uͤberſchreitet den Vorwurf der gegenwaͤr⸗ 
tigen Schrift. 


Doch will ich noch dieſes anmerken, daß man nie⸗ 
mals rathen kann: ganze Regimenter von Aus⸗ 
laͤndern aufzurichten; es würde dieſes ſtets 0h 

e⸗ 
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Gefahr nach fich ziehen, es ſey zu Friedens» oder Krieges, 
zeiten, dahingegen die Auslaͤnder, wenn ſie unter die 
Einheimiſche geſtecket worden, gleichſam derſelben Na⸗ 
tur annehmen. 


Ich habe Gelegenheit gehabt, die Einrichtung vers 
ſchiedener Truppen kennen zu lernen, die Preußiſche aber 
hat bey mir ſtets den Vorzug behalten. Wann die 
Preußiſche Armeen nicht zu beruͤhmt waͤren, ſo waͤre noͤ⸗ 
thig, daß ich ſolche hier umſtaͤndlich beruͤhrete; ſchon zu 
Friedrich Wilhelms Zeiten hielt man ſolche fuͤr un⸗ 
verbeßerlich, ſo wohl in Betracht der Sitten als der Krie⸗ 
gesuͤbungen; und es muſte nothwendig der jetzt leben⸗ 
de Koͤnig ſeyn, um beydes auf denjenigen allerhoͤchſten 
Grad zu bringen, worauf man dieſe Armeen mit hoͤch⸗ 
ſter Bewunderung antrift. 


Ich bin nicht gewiß, ob es einem Staate zutraͤg⸗ 
lich, daß alle Officiers die Hiſtorie, Geogra— 
phie und Mathematic bey ſeiner Armee verſte⸗ 
hen. Ich kann nicht leugnen, ich glaube es und ich 
habe mich deshalb gewundert, daß man nicht bey jedem 
Regimente einen Hauptmann der Wißenſchaf⸗ 
ten antrift, und an deßen Stelle andere entweder uͤber⸗ 
fluͤßige oder nur zum Pracht dienende Perſonen verabſchie⸗ 
det. Man ſieht leicht ſeine Verrichtungen und ſeinen Nutzen 
in Friedenszeiten; und in Kriegeszeiten waͤre ſolcher nicht 
nur des Regiments Schanz⸗ und Kriegesbaumei⸗ 
ſter, ſondern er ſchriebe zugleich die Regimentshiſto⸗ 
rie, worinn alle Maͤrſche, Ruͤck⸗ und Ge⸗ 
genmaͤrſche, die genommene Wege, die gehabte 
Standaquartiere, nebſt allen vorgefallenen Schar⸗ 
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muͤtzeln, Treffen und Schlachten, Lagers und 
Schlachtfelder genau verzeichnet würden; Dies 
ſes gabe nicht nur in Friedenszeiten die ſchoͤnſte Gele— 
genheit Soldaten zu bilden, ſondern es lieferte auch 
dereinſt einen leicht begreiflichen Vortheil, wenn dieſel⸗ 
be Armee in daßelbe Land aufs neue wieder einruͤcken 
muͤſte, auch weiß ich kein ſchoͤner Mittel als dieſes, wie 
ein Fuͤrſt ſich und ſeine große Heldenthaten richtiger ver⸗ 
ewigen und auf die Nachwelt bringen koͤnnte. Es 
ſagt zwar Tacitus: Es giebt gewiße Dinge, die. 
der Soldat wißen muß, und gewiße Dinge 
muß er nicht wißen; bier wird aber, wie ich glau⸗ 
be, blos vom gemeinen Soldaten geſprochen, und nicht 
von Officieren; wenn aber auch Officiers hierunter mit⸗ 
gerechnet wuͤrden, ſo zweifle ich doch, ob die Hiſtorie, 
Geographie und Mathematic unter dieſe letztere Dinge 
mit gehören, 


Wenn der beruͤhmte Herr von Loen in ſeiner 
Staatskunſt von Haltung der Armeen ſpricht, fo ſchei⸗ 
net er mir nicht fo ſtark als wie in andern Beurthei⸗ 
lungen. Er hat auch einen beſonderen Begriff von der 
rechtmaͤßigen Gewalt eines unumſchraͤnkten Fuͤrſten, wann 
er demſelben vor uͤbel nimmt: ſeine gebohrene Unterthanen, 
die nicht von freyen Stuͤcken unter der Armee dienen wol⸗ 
len, dazu anzuhalten. Ich glaube auch, daß er nicht 
die noͤthige Groͤße und Staͤrke eines Soldaten in Be⸗ 
tracht gezogen, ob er gleich dieſer Eigenſchaften beſon⸗ 
ders erwehnet; denn er haͤtte ſonſt nicht ſchreiben koͤnnen, 
daß wenigſtens der zwoͤlfte Mann eines Dor⸗ 
fes einen tuͤchtigen Soldaten abgaͤbe, da "= 
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fahrung lehret, daß ſelten der vier und zwanzigſte 
darzu tauget. 


Die Preußiſche Einſchreibung der Untertha⸗ 
nen bey den Regimentern, welche keine vornehme, 
oder Kaufleute, Kuͤnſtlers, Manufacturiers, Fabri⸗ 
quanten, und reiſende Auslaͤnder unter ſich begreift, 
iſt unvergleichlich, und es waͤre vielleicht vor die Ar⸗ 
mee und vor das Land noch vortheilhafter, wenn 
die Compagniecantons in Regimentscantons 
dergeſtalt verwandelt wuͤrden, daß ſolche bey den 
Regimentern eingeſchriebene junge Mannſchaf⸗ 
ten, in Betracht der Einſchreibung, Einkleidung, 
der Freyheit zu heirathen, und der Verabſchei⸗ 
dung vom Chef des Regiments alleine abhiengen, 
und ſelbiger den Zuwachs unter die Compaanien nach ih⸗ 
rer Nothdurft und ihren Abgang vertheilete; die Com⸗ 
pagnien eines Regiments würden birdurch mehr gleich, 
ſowohl an Groͤße als an Einlaͤndern, und man verſteht 
mich genug, wenn ich ohne Erklaͤrung ſage: das Land 
haͤtte hiebey auch Vortheil. 


Wer einem Fuͤrſten dergleichen Einſchrei⸗ 
bung der jungen Mannſchaft bey den Regimen⸗ 
tern vor uͤbel nimmt, der muß auch einem Va⸗ 
ter es verargen, ſeine Kinder zum Waßertragen 
zu zwingen, wenn fein Hauß brennt Eintraͤg⸗ 
liche Staaten fangen leicht die Funken des Krieges, und 

niemand weiß die dem Staate drohende Gefahr beßer 
als der regierende Monarch; ich glaube daher, wenn 
Alexander magnus des Magiſter Schmidts Pro 
digt angehoͤrt hätte, welche der Herr von Loen in feis 
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ner Staatskunſt als was beſonderes anfuͤhret, ſo wuͤr⸗ 
de Alexander daßelbe Urtheil über dieſen Magiſter ges 
faͤllet haben, welches er uͤber den Redner ertheilte, der 
in ſeiner Gegenwart, ohne jemals ein Lager geſehen zu 
haben, die Pflichten eines Feldherrn lehrete; alle Zu⸗ 
hoͤrer bewunderten den Redner, nur Alexander frug: 
ob man ihn nicht gleich ins Tollhaus bringen wuͤrde, 
wann er den Rednerſtuhl verließe? 


Mas übrigens eine Armee in Friedenszeiten 
zum Wachsthum und Vergroͤßerung eines Lan⸗ 
es beytragen kann, ſolches habe ich theils ſchon ange⸗ 
fuͤhret. Und wenn man erweget, daß alle Soldaten, 
zur Arbeit, Fleiß, Gehorſam und Ordnung gewohnte 
Leute ſind, ſo ſieht man leicht ein, daß ſie, außer ihren 
Kriegesuͤbungen, zu Friedenszeiten noch weiter gebraucht 
werden konnen. Die e oder gar neue 
Einrichtung der Wege, die Uhrbarmachung der 
wuͤſten Oerter, die Anlegung oder Verbeße⸗ 
rung der Veſtungen, und die Aufführung der 
ſchoͤnſten öffentlichen Gebaͤude, kann durch die Ars 
mee mit ungleich wenigern Koſten, und weit hurtiger als 
durch andere gedungene Arbeitsleute beſorgt werden; man 
findet unter ſelbigen alle noͤthige Handwerker und Kuͤnſt⸗ 
ler, und man hat ihnen oͤfters die Bekanntmachung ei⸗ 
niger Kuͤnſte im Lande lediglich zuzuſchreiben; auch koͤnn⸗ 
te denen Städten, ſo es am Waßer oder ſchiff⸗ 
baren Waßer fehlet, durch dieſes Mittel ge⸗ 
holfen werden. 


Der König Moeris in Egypten verfertigte durch dies 


ſe Huͤlfe, um die große Ueberſchwemmung des Nils zu 
hem⸗ 
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hemmen, eine See, deren Groͤße ich deßhalb nicht an⸗ 
fuͤhren will, weil die mehreſten Leſer doch dran zweifeln 
wuͤrden, ob ſie gleich alle Geſchichtſchreiber, außer dem 
Herrn Rollin, beſtaͤtigen. Die berühmte Stadt Leyden 
und ihre Candle von Yßel und von Vliet, vormals 
Druſianiſche und Corbuloniſche genannt, haben 
gleichen Urſprung; und vielleicht lebte mancher Sol⸗ 
date im l laͤnger, wann er in Friedenszei⸗ 
ten angehalten worden, ſeine Natur zu haͤrte⸗ 
ren Leibesverrichtungen zu gewoͤhnen. Die Roͤ⸗ 
mer forgten beſonders hievor; ihre Kriegesuͤbungen was 
ren weit beſchwerlicher als unſere, ihre Laſt, ſo ſie zu 
tragen hatten, und worunter ſie eine ihre Waffen rech⸗ 
neten, iſt faſt unglaublich; ſie muſten ſchwimmen lernen, 
ſie muſten lernen zu Fuß uͤber breite Grabens ſpringen, 
fie muſten mit Ordnung und geſchloßen Berge erſteigen, 
Buͤſche und Sträucher verurſachten ihnen wenig Hin⸗ 
derniß, und wer den Vegerius geleſen, der muß über 
ihr geſchwindes, ordentliches und anhaltendes Marſchi⸗ 
ren, welches bey ihren Kriegesuͤbungen 20000. Schritt 
vorwaͤrts und ruͤckwaͤrts betrug, in Erſtaunen gerathen. 


Man kann nicht genug ſorgen, eine Armee 
in denen Kriegesuͤbungen vollkommen zu machen, 
ſie iſt, nach einem weiſen Fuͤrſten, welchen man 
mit Recht die Seele des Staats nennt, der 
Geiſt deßelben. Croefus zeigte einſt feine Reichthuͤ⸗ 
mer dem Solon, und frug: was ihm dabey duͤnkete? 
Solon antwortete: dis Gold wird der bekommen, 
der den Degen beßer zu fuͤhren weiß wie du; 
warum dieſes? die Armee des Croeſus war nicht im 
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gehörigen Stande. Wann der große Friedrich feine 
Schatzkammer dem Miniſter von Arnim wieſe, und 
zugleich fruͤge: was duͤnkt dir dabey? fo würde dieſer 
ſtatt des Solons gewiß mit Wahrheit antworten: Eu⸗ 
re koͤnigliche Majeſtaͤt werden ſie noch ungleich 
vermehren. Ich moͤchte wohl wißen, ob nicht dem 
großen Koͤnige, der vor einigen Jahren die reichen Ge⸗ 
woͤlber des anderen beſahe, die Antwort des Solons 
dabey eingefallen? Ich glaube es. 


Innhalt 
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Innhalt des fünften Kapitels. 


Die Gewißensfreyheit iſt hoͤchſt nothwen⸗ 
dig zur Vergroͤßerung eines Staats. 


Win Fuͤrſt, der ſein Reich vergroͤßern will, muß 
auch ſeinen Unterthanen die Freyheit in Glau⸗ 
bensſachen nicht verbieten. Es waͤre zwar 

fuͤr einem Monarchen beßer, wenn alle Unterthanen recht⸗ 
ſchaffene Chriſten waͤren. Weil aber ſo wenig ein Fuͤrſt, 
als alle Prieſter im Lande, den wahren Glauben denen 
Unterthanen anzwingen koͤnnen, ſo iſt es faſt thoͤrigt, 
darauf zu beſtehen. Die menſchliche Gewalt ver⸗ 
mag bey einem Unglaͤubigen nicht mehr auszu⸗ 
richten als bey einem Blindgebohrnen; dieſen kann 
ich zwar zwingen, daß er ſagen muß: ich ſehe, und je⸗ 
nen: ich glaube, allein der eine wird dadurch ſo wenig 
geheilet als der andere. Beſonders iſt noͤthig, daß de⸗ 
nen Geiſtlichen im Lande nicht gar zu weite Schranken 
zur Bekehrung gelaßen werden, ſie gehen leichtlich (ich 
rede von denen uͤbelgeſitteten, bey welchen Hochmuth, 
Eigenſinn und Einfalt Orthodoxie heißt) gar zu weit; 
ſie freuen ſich, wenn das Paͤpſtliche Recht die koͤnigliche 
Gewalt in Anſehung der Biſchoͤfflichen geringer als das 
Bley gegen Gold haͤlt, ſie thun ſich recht was zu gute, 
wenn der Dominicaner Moͤnch Alanus de Rupe die 
Gewalt der Prieſter über die Kraft GOttes erhebet, weil 
Gott zur Schöpfung der Welt ſechs Tage gebraucht, 
dahingegen ein Prieſter in einem Augenblick das hoͤchſte 
Weſen ſelbſt machen und ſchaffen konnte, und fie find 
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leichtlich geſchickt, einen dickbluͤtigen Fuͤrſten zum Prie⸗ 
ſter und ſich zum Fuͤrſten zu machen. 

Der bekannte ſinnreiche Klim, der Herr von Hol— 
berg fand auf ſeinen unterirdiſchen Reiſen ein Land, 
worun die Einwohner ſolche Augen hatten, daß jeder 
Koͤrper ihnen viereckigt vorkam; alle Fremden ſo durch dis 
Land reiſen wollten, wurden gezwungen ihr Urtheil uͤber 
die Figur eines runden Tiſches zu faͤllen; ſo bald ſie 
ſolchen vor rund erkannten, fo wurden fie entweder ges 
martert bis ſie ſagten er ſey viereckigt; oder ſie muſten 
das Land raͤumen. Man kann leicht denken, wie viel 
Fremde ſich hier angeſetzt und wie ſtark das Commer- 
cium muͤße geweſen ſeyn, ſo dis Land haben koͤnnen. 
Und eben ſo verhaͤlt es ſich mit einem Staate, worinn 
jeder bey Verluſt feines Lebens oder feiner Güter glau⸗ 
ben muß, was der Fuͤrſt glaubt, oder was der oberſte 
Prieſter geglaubt wißen will; die Zeiten ſind vorbey 
wo man den Glauben am heiligen Geiſt bey 
der Parole befahl, jetzt find die Menſchen geſitteter, 
ſie glauben, daß ſie als gute Unterthanen nur verbun⸗ 
den find, denen Befehlen des Fuͤrſten zu gehorchen, wel⸗ 
che den ihm ſchuldigen Dienſt betreffen, und die aͤußer⸗ 
liche Zucht angehen; ſie haben hierin recht, dis heißt: 
gebt dem Kaͤyſer was des Kaͤyſers iſt. Was aber 
den Gottesdienſt betrift, davon glauben fie: daß fie dis⸗ 
fals es lediglich mit GOtt und ihrem Gewißen auszu⸗ 
machen haben; und hierinn haben ſie auch recht, dis 
heißt: gebt GOtte was Gottes iſt. 

Die Religion macht die beſten Buͤrger, ſie 
erhält ein Land im Flor und vergrößert es. C 
vero ſagt ſo gar: wir muͤßen, trotz unſerer große 5 
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liebe, geſtehen, daß wir die Spanier nicht durch unſere 
Menge, die Gallier nicht durch unſere Staͤrke, die Phoͤ⸗ 
nicier nicht durch unſeren Witz, noch die Griechen durch 
Kuͤnſte uͤberwunden haben; wodurch wir ſie aber uͤber⸗ 
wunden, das iſt unſere Religion, unſere Froͤmmigkeit; 
dieſe einzige Weißheit, daß wir erkennen: GOtt 
iſt der Urheber und Regierer von allen, dis hat 
uns alle Voͤlker unterwuͤrfig gemacht. Wer al⸗ 
fo gar keinen GOtt glaubt, den kann man als Unterthan 
gar nicht dulden, denn, (jedoch ich brauche hievon die 
Urſachen nicht anzuzeigen, weil es dergleichen Leute nicht 
giebet) jeder hat einen GOtt und ſollte er auch nur von 
Knoblauch ſeyn. 

David getrauete ſich nicht einmal vom Nar⸗ 
ren zu behaupten, daß er keinen GOtt glaube, 
ſondern er behauptet nur von ſelbigem, daß der 
Narre ſpreche: Es iſt kein GOtt; da alſo jeder 
Menſch eine Religion hat, ſo fraͤgt es ſich: welches iſt 
die beſte? Ich antworte: die chriſtliche Religion, denn 
ſie iſt auf die Wahrheit gegruͤndet; da aber die chriſt⸗ 
liche Religion verſchiedene Glaubensbekaͤnntniße hat, ſo 
fraͤgt man wieder billig: welches Glaubensbekaͤnntniß iſt 
denen uͤbrigen vorzuziehen? Ich antwortete: dasjenige, 
ſo du bekenneſt, und vor das wahreſte haͤltſt. 

Heinrich der vierte frug einen reformirten Theologum: 
ob es nicht moͤglich ſey, daß er als ein Catholik ſeelig 
werden koͤnnte? dieſer antwortete: es ſey nicht ganz un⸗ 
moͤglich, wann er chriſtlich lebte; gut! antwortete er, 
ſo will ich den ſicherſten Weg ergreifen und Catholiſch 
werden, ſo werde ich von keinen von beyden verdammet, 
denn wenn ich reformirt bleibe, ſo verdammen mich au 
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Catholiken. Ob dieſer Koͤnig aus Liebe zur Wahrheit 
oder aus Liebe zu Frankreich catholiſch geworden, kann 
man aus ſeinen Reden ſchließen; er pflegte zu ſagen: das 
Koͤnigreich wuͤrde ja eine Meße werth ſeyn, ingleichem: 
Er wolle lieber hundertmal verdammt werden als Frank⸗ 
reich untergehen ſehen. Einige eyfrige Theologi nennen 
den Uebergang von einem chriſtlichen Glaubens⸗ 
bekaͤnntniße zum anderen: eine Verlaͤugnung 
GOttes. Dem Czaar Peter war dieſe Meinung beys 
gebracht; indeßen iſt der Ausſpruch dieſes Czaars doch 
ſehr lehrreich, welchen er vortrug, als ein Edelmann, 
ihm zugefallen, ſein Glaubensbekaͤnntniß veraͤnderte; er 
gab ihm dem Abſchied, und ſagte: Wer GOtt nicht 
hl iſt, der kann denen Menſchen nicht getreu 
eyn. 


Wer ſein Land an Unterthanen ſchwaͤchen 
will, der verbiete einige Religion, und wer ſein 
Land bevoͤlkern will, der dulde alle. Frankreich 
hat Gott zu Ehren viele 1000. Menſchen erwuͤrgen laſ⸗ 
ſen, allein es empfindet auf ewig den Schaden von der 
Aufhebung des Ediets zu Nantes, und Preußen und 
Geneve empfinden auf ewig den Vortheil von der Auf 
nahme der Vertriebenen und von der Duldung der Des 
ligion; beyde Laͤnder erhielten hiedurch die kuͤnſtlichen Ar⸗ 
beiter in Silber, Stahl und Eiſen; und ſie haben haupt⸗ 
ſaͤchlich die Anlage und Aufnahme der Fabriquen und 
Manufacturen ihnen zuzuſchreiben. Der jetzige Koͤnig 
von Preußen folget dieſem Satz ſeiner Vorfahren, und 
mir fallen hiebey von dem beruͤhmten Kammerherrn 5 

o 


zur Vergrößerung eines Staats. 61 


Voltaire die Zeilen ein, worinn er ſolches dem Car⸗ 
dinal Quirini verſichert: 


- - Le Mufelmann, le Paien, 

Le Quacker, et le Lutherien 
L’Enfant de Geneve et de Rome, 
Chez lui tout eft recti fi bien, 
Pourvü que Ton foit honet homme. 
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Innhalt des ſechſten Kapitels. 


Von der Freyheit im Handel und Wan⸗ 
del; und ob ſolche den Juden zu ver⸗ 
ſtatten? 


o noͤthig die Gewißensfreyheit in einem 
Staate iſt, deßen Wachsthum befoͤrdert 
werden ſoll, eben ſo noͤthig, wo nicht 

noͤthiger, iſt in ſolchem Staate die Freyheit im 
Handel und Wandel; jene liefert Seelenſpeiſe, und 
dieſe ſpeiſet, traͤnket und kleidet den Leib; fie enthält 
die durchgaͤngige Erlaubniß, ſich auf einer je⸗ 
den beliebigen ehrlichen Art zu ernaͤhren und 
Handthierung mit Handthierung zu mengen und 
zu haufen. Bey denen Hollaͤndern iſt dieſe Freyheit 
im hoͤchſten Grade anzutreffen. Wenn ich in Holland 
die geſetzte Pflicht erlege, und hienechſt 1000. Centner 
Caffee und 1000. Stuͤck Leinwand und Stoffe zum 
Wiederverkaufen einhandle, ſo fraͤgt man beym Ein⸗ 
kauf mich weiter um nichts, als nach dem Gelde, ſo ich 
zahlen muß, und beym Wiederverkauf, fraͤgt man wei⸗ 
ter nach nichts als nach dem Gelde, ſo ich haben will. 
Wer hingegen anderer Orten nur ein Loth Caffee oͤffent⸗ 
lich verkaufen will, der hat erſt ſo viel Beweiſe anzutre⸗ 
ten, und ſo viel Schriften beyzuſchaffen, daß er daruͤ— 
ber verdruͤßlich wird, und ein Land ſucht, wo dieſe 
Freyheit groͤßer iſt. 1 
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Dieſe Freyheit empor zu bringen, welche zugleich 
die Staaten empor hebet, muͤßen die Monopolia, auch 
Einſchrankung der Anzahl von Kaufleuten, 
Kuͤnſtlern, Manufacturiers und Fabricanten, 
ingleichem die Koſten vor Buͤrgerrecht und 
Amtsgewinnung, vor Schenkung der Wan⸗ 
derjahre, und was dahin einſchlaͤgt, abgeſchaft, 
und die Kaufmannsinnungen dergeſtalt umge⸗ 
goßen werden, daß ein jeder ehrlicher Mann gegen 
Erlegung der buͤrgerlichen Pflichten, ohne ihn nach wei⸗ 
ter etwas zu fragen, mit allen handeln koͤnne was ihm 
einfaͤlt, in ſofern nur die Einbringung oder Ausführung 
ſeiner Waaren dem Staate nicht nachtheilig iſt. Was 
aber hierunter gehoͤret ſolches werde ich in dem nachfol⸗ 
genden Kapitul erklaͤren, und leidet dieſer Satz nur als⸗ 
dann eine Ausnahme, wann einer oder mehrere 
E eine im Lande noch nie geweſene Fa⸗ 

rique oder Manufactur mit großen Koſten an⸗ 

legen, da alsdann billig ſolchen Perſonen, theils aus 
Dankbarkeit, theils zur Schadloshaltung, ein alleini⸗ 
ger Abſatz ihrer Waaren, auf gewiße Zeiten zu ver⸗ 
ſtatten. | 

Mancher hat nur 20. Thaler im Vermögen, dis 
waͤre zu den Anfang ſeiner Handlung oͤfters hinreichend, 
allein er muß, um die Cermonien ordnungsmaͤßig zu 
begehen, nicht nur dieſe 20. Thaler vor ſchaͤdliche Pa⸗ 
piere bezahlen, ſondern noch wohl gar Geld darzu leihen; 
er faͤngt alsdann mit Schulden an, der Glaͤubiger 
findet nicht uͤberfluͤßige Sicherheit, er nimmt ſeine Waa⸗ 
ren oder ſein Geld wieder zuruͤck, und der junge Kauf⸗ 
mann iſt um ſein Geld und um ſeinen Credit. 5 
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Man wird vielleicht einwerfen: daß auf dieſe Art 
ſich Leute zur Handlung aufwerfen wuͤrden die 
ſelbige nicht verſtuͤnden. Ich antworte: es iſt 
moͤglich, allein wem gehet dis etwas an? und ich erhal⸗ 
te die Antwort: wir gelehrte Handelsleute leiden darun⸗ 
ter; denn die Pfuſcher geben wohlfeiler. Ich antworte 
wieder: wenn man eure Ceremonien aufgehoben hat, ſo 
ſind die anderen keine Pfuſcher, ſie ſind euch gleich, mei⸗ 
ne Herren! daß ſie aber die Waaren wohlfeiler geben, 
ſolches iſt gut fuͤr das gemeine Beſte. Gebt ſie eben ſo 
wohlfeil, ſo werdet ihr eben ſo viel Kaͤufer haben. Man 
ruft mir wieder entgegen: dieſe neue Kaufleute werden 
ſich ſelbſt verderben; allein dis iſt nicht ausgemacht, 
ich kenne einige, die, ohne die Handlung Ceremonien⸗ 
maͤßig gelernet, ja faſt ohne rechnen und ſchreiben im 
Anfang ihrer Handlung verſtanden zu haben, mit ein 
paar Thaler, durch ihre Handlung, große Wechsler 
und vornehme Kaufleute geworden. Geſetzt aber, daß 
ſich dieſe neuen Kaufleute durch ihren Unverſtand verder⸗ 
ben, das ſchadet euch nichts und dem gemeinen Beſten 
auch nicht, es ſind dadurch wieder andere reicher ge⸗ 
worden; und in einem wohleingerichteten Staate blei⸗ 
ben einem armen Menſchen ſtets Mittel übrig, ſich wie⸗ 
der auf erlaubte Art, Geld zu verdienen, es wird ſol— 
chen nie an Arbeit fehlen, ein ſolcher ſchaft ſich entweder 
ſelbſt Arbeit, oder die Obrigkeit legt ihm welche auf, 
ohne ihren Schaden. 

Als Herr Pehn vor vielen Jahren bereits der groͤſte 
Mahler in Berlin war, ſo hatten ſich in Berlin noch 
nicht ſo viele Kunſtmahler auch Thuͤrenanſtreichers geſetzt 
als jetzt; wenn aber auch noch rooo. n 
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ſich in Berlin ſetzen, ſo wird Herr Pehn doch immer 
gleich ſtarken Zulauf haben, und eben dieſen Vorzug be⸗ 
halten, den gelehrte Kaufleute vor den ungelehrten haben. 
Man muß nur deshalb einem jeden die Handlung vers 
ſtatten, um alle Unterthanen zu beſchaͤftigen, und durch 
dieſe Freyheit mehr Auslaͤnder ins Land zu ziehen; uͤber⸗ 
dem ſo wuͤrde dieſe allgemeine Freyheit im Handel und 
Wandel viele Vornehme und Reiche zum Handel reis 
zen. In Engeland halten des Lords Bruͤder es 
für mehr Ehre, als Kaufleute in alle Weltthei— 
le Befehle zu ſenden, als in einem Dorfe, wor⸗ 
inn ſie kaum uͤber 12. Scheffel Ausſaat zu be⸗ 
fehlen haben, ſich, nach unſrer Mundart, and- 
diger Herr nennen zu laͤßen. . 

Man muß den Handel und Kuͤnſte auf al⸗ 
le Art zu erweitern und zu unterſtuͤtzen ſuchen, 
wobey die Handlung zur See, wie Salamon 
laͤngſt erkannt hat, als die vorzuͤglichſte billig zu 
betrachten. Der jetzige Koͤnig von Preußen hat be⸗ 
reits einige Kaufleute und große Wechslers im Adels 
ſtand erhoben, anderen hat dieſer große Monarch vor⸗ 
zuͤgliche Bedienungen ertheilet; bey Herr Pehn ſtattet 
das koͤnigliche Hauß Beſuch ab, um ihm Lobiprüche über 
feine Geſchicklichkeit zu ertheilen, und zu Herr Split: 
gerbern ſaget man: die oͤffentliche Kaßen ſtehen zu 
Dienſte. Dieſer große Koͤnig ſieht den Nutzen der 
Handlung und Handlungsfreyheit vollkommen ein, und 
die Embdeſche Handlung, die paar Heringsbyſen, ſo 
jetzt in Colberg gebauet werden, die wenige Schiffe, ſo 
einige in Geſellſchaft auf das Waßer geſetzt, find gewiß 
nicht alles, was die Handlung in Preußiſchen Landen 
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noch werden wird. Ich ſehe (wann ich mich Dichter⸗ 
m ig ausdrücken darf) in die Zukunft, wo iſt dein 
großer Handel geblieben du Hochmuͤthige? ſiehe 
wie klein biſt du! die Weisheit Friedrichs iſt 
ſtaͤrker als der Magnet, ſie uͤbertrift die Ebbe 
und Fluth, ſie zieht an ſich, was ſie will, ſie 
will aber nichts, als was recht und denen koͤnig⸗ 
lichen Landen heilſam iſt. ann 
Wie verhaͤlt es ſich aber mit denen Juden? Iſt 
es auch einem Staate zutraͤglich, ſelbigen die Frey⸗ 
heit im Handel und Wandel durchgaͤngig zu ver 
ſtatten? Ich antworte mit nein, und hierzu habe 
ich zwey Urſachen. Erſtlich uͤbernimmt der Ju⸗ 
de bey uns nicht die Hauptpflicht eines Unter⸗ 
thanen, die Vertheidigung des Vaterlandes, alſo 
kann man auch ſelbigem den Hauptvortheil nicht durchs 
gaͤngig verſtatten; zum andern wird kein weiſer Fuͤrſt 
allen Judenkindern Schutzbriefe ertheilen, ein⸗ 
folglich ziehen die mehreſten Judenkinder wieder 
außer Landes, und ſchleppen den groͤſten Theil 
des erworbenen Vermoͤgens ihrer Eltern in 
fremde Lande. Da es aber gleichwohl undillig iſt, 
die Kinder der Schutzjuden mit Gewalt aus dem Lan— 
de zu jagen, ſo darf ein Fuͤrſt, deßen Lande mit 
Juden uͤberſchwemmet ſind, und welcher einſiehet, 
daß er mehr wahren Vortheil von Chriſten als Juden 
hat, ſich nur ſehr geitzig bey Ertheilung der 
Schutzbriefe erzeigen, oder eine hohe Strafe 
auf ihre zweyte und folgende Verheirathung 
ſetzen, fo wird fein Land in 50. Jahren von ſel— 
bigen merklich entlediget werden. Sa 
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Faſt alle Juden ſind dem Geitz ergeben; die 
meiſten ſpeiſen lecker, wenn ſie gekochte Erbſen aus der 
Taſche eßen, ſie haben ſelten andere Bediente als ſich 
oder ihre Kinder, und laßen kein Geld unter andere 
Leute kommen; wo ſie Erlaubniß haben Handwerker zu 
treiben und eine durchgaͤngige Freyheit im Handel und 
Wandel genießen, da muͤßen die Chriſten vor ihnen die 
Seegel ſtreichen. Ich habe ſolches beſonders in Prag 
wahrgenommen; und muͤßen ſie einen maͤchtigen Mar⸗ 
dochaͤus gefunden haben, welcher nach geendigten letz⸗ 
tern Kriege, die ihnen vom kaͤyſerlichen Hofe ſchon bekannt 
gemachte Verbannung wieder hintertrieben hat. Sol— 
che Unterthanen find nur Ygel des Staats, das 
hingegen die chriſtlichen Kaufleute und Bürger 
denen Bienen zu vergleichen, ſo fuͤr ſich und 
fuͤr andere ſammlen. 

Der Geitz allein macht einen Unterthan zu 
dem ſchaͤdlichſten Thiere im Staate. Man ver⸗ 
gleicht einen Geitzhals ganz recht mit einem Schweine, 
welches erſt nach ſeinen Tod genutzt werden kann. De⸗ 
nen Geſetzgebern aber, welche fuͤr die Geſundheit des 
Staats ſorgen ſollen, nehme ich es ſehr vor uͤbel: 
daß ſie dem Verſchwender das Wort reden, und 
den Geizhals nach belieben ſchalten laßen; keh⸗ 

ret dieſe Ordnung um, meine Herren, 

ſonſt erepiert der Staat an der 
Verſtopfung. 
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Von Befoͤrderung des Tommercii durch 
Beſorgung des Ackerbaues. Rohe 
Waaren müſſen nicht außerhalb Landes 
verkauft oder vertauſcht werden. Was 
vor Waaren man beſonders eintauſchen 
müße. Von Plantagen. Was vor 
Waaren im Lande zu verbieten? Gele⸗ 
legenheit allen Unterthanen Arbeit zu 
verſchaffen. Ob ein Furſt ſelbſten Fa⸗ 
briquen und Manufacturen anlegen 

muüße? Was ein Fürſt zu Vergroͤße⸗ 
rung des Commercii beytragen kann ? 
Zu Befoͤrderung des Commercii gehoͤ⸗ 
ren gute Wege. ni 


o in einem Lande die Freyheit im Handel und 
Wandel Nutzen ſchaffen ſoll, da muß man 
das Commercium auf alle Art befordern; 

man muß die Guͤte des Staats unterſuchen und 
deßen Früchte in der groͤſten Menge zu ziehen 
und zur groͤſten Vollkommenheit zu bringen ſich 
bemuͤhen. Dieſe Fruͤchte, dieſe Reichthuͤmer des Lan⸗ 
des, betreffen entweder die Nahrung oder Bekleidung, 
oder bequeme Unterhaltung der Menſchen, und liefert uns 
die Natur ſelbige zum Gebrauch entweder ganz vollkom⸗ 

men, 
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men, oder es find ſelbige rohe und muͤßen durch ferne⸗ 
ren Fleiß nutz oder brauchbar gemacht werden. Man 
muß aber dieſe Fruͤchte des Landes nicht nur ſuchen zu 
mehren, ſondern auch wo möglich zu verſchoͤnern, beſon— 
ders muß man den Ackerbau, womit ſich vordem die 
Vornehmſten im Volk beſchaͤftiget, zur groͤſten Voll⸗ 
kommenheit bringen. 

Cincinnatus pflügete feinen Acker als man ihm die 
Wuͤrde des Dictators antrug, und Plinius ſagt: es 
iſt kein Wunder, daß die Erde damals ergie⸗ 
biger war, da die tapferſten Haͤnde ſie, durch 
Pfluͤge mit Lorbern gezieret, bearbeiteten. Je 
verſchiedenere Erndten ein Land haben kann, je 
gluͤcklicher und reicher iſt es. Ich kann denen Poh⸗ 
len ihren ſchlaͤfrigen Ackerbau kaum verzeihen, ich lobe 
hingegen Frankreich, ſie wißen ihren Boden und die 
vortheilhafte Lage deßelben vortreflich zu nutzen; geraͤth 
dem Landmann ſein Getrayde nicht, ſo verlaͤßt er ſich auf 
den Weinbau, und ſchlaͤgt ihm der Weinbau fehl, ſo 
ſetzt er feine Hoffnung auf die Olivenbaͤume, wollen 
auch dieſe nicht zutragen, ſo hat er ſich aus der Erndte 
der Caſtanien und anderen Fruͤchten, ingleichen aus dem 
Vortheil, welchen ihm der Seidenbau liefert, ſeinen 
Unterhalt ſicher zu verſprechen. Man muß alſo arbeiten, 
ihnen fo viel möglich gleich zu kommen, machet alle wüs 
ſte Oerter uhrbar, verſtaͤrket die Viehzucht, ſorgt vor 
Forſteyen und Plantagen, ſammlet dieſe ſaͤmtliche Fruͤch⸗ 
te, ſo ſchaffet ihr durch deren einheimiſchen Abſatz denen 
Einwohnern des Staats, ſo wie euch ſelbſt, Arbeit, 
Geld und Unterhaltung; vertauſchet oder verkauft den 
Ueberfluß an Ausländer, fo werdet ihr dem Staate neue 

E 3 Reich⸗ 
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Reichthuͤmer zufuͤhren, und ihr werdet alsdann von eu⸗ 
ren Nachbarn ſagen koͤnnen, was Frankreich ſich von 
Spanien und Holland ruͤhmet. Dann, (fagen fie) 
wird Spanien und Holland uns entbehren koͤnnen, 
wann die Einwohner dieſer Laͤnder nicht mehr zu eßen 

und zu trinken noͤthig haben werden. ö 
Wo das Commercium ſtark werden ſoll, da 
muß die Verkaufung und Vertauſchung der ein⸗ 
laͤndiſchen rohen Waaren außerhalb Landes 
durch die Schaͤrfe der Geſetze verhindert werden; 
denn ſonſt werden im Lande die Fabriquen und Ma⸗ 
nufacturen gehemmt. Man bekommt zwar ſolche einhei⸗ 
miſche Waaren hernach verarbeitet wieder, man muß a⸗ 
ber ſolche theurer bezahlen, und der Nachbar hat den 
Vortheil der Verarbeitung. Eben ſo ſchaͤdlich ſind 
die Pferdemaͤrkte, worauf die Einlaͤnder lauter 
Fohlen ohne Unterſchied der Kaͤufer feil bieten; 
man macht hiedurch die Pferde im Lande ohne Noth 
theurer, und es waͤre viel vortheilhafter, wenn die Eins 
laͤnder die Cavalleriepferde aus ihren Staͤllen und 
Stutercyen lieferten, als wenn davor das Geld nebſt 
vielen Koſten aus dem Lande geſchleppet wird. Die 
Edelleute, Beamten und Verwalters koͤnnten dieſe 
Verkaufnung der jungen Pferde an die Ausländer am 
bequemſten verhindern, wann ſie ſolche in ihren Guͤtern 
Aemtern und Doͤrfern ſelbſt kauften und aufzoͤgen; 
und ich glaube, daß ſie es gerne thun wuͤrden, wenn 
Jahr aus, Jahr ein, Cavalleriepferde bey ihnen beſtellet 
wuͤrden. Ein Preußiſcher Major ſagte einſt bey An⸗ 
kunft einiger Remontepferde: vor zwey Jahren haͤtte 
ich dieſe zu Belgard wohlfeiler einkaufen koͤnnen; ar 
ut⸗ 
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Futter haͤtte ihren Preiß in der Zeit nicht ſo ſehr er⸗ 
hoͤhet. 

Es iſt aber nicht genug, daß man die erſte Fi⸗ 
gur der rohen einlaͤndiſchen Waaren veraͤndere, 
um ſolche außerhalb Landes abzuſetzen; man 
muß fie, wo möglich, innerhalb Landes jo weit verate 
beiten, daß, außer dem Kaufmann, kein Handwerks— 
mann den geringſten Vortheil mehr davon ziehen kann. 
Schicket alſo nicht wollen Garn aus dem Lande, obs 
gleich der Schaafmeiſter, der Schäfer, der Schaafſche— 
rer, der Wollkaͤmmer, und der Spinner ſchon davon 
gelebet haben, ſondern verarbeitet ſelbiges weiter, ſo wird 
der einheimiſche Weber, Walker, Faͤrber, ſo wie der 
Tuchſcherer und Bereiter euch auch verbindlich ſeyn. 


Ich wollte, wenn der Abſatz zu machen, nicht ein— 
mal rathen: Korn außer Landes roh zu verſen— 
den, denn es iſt vortheilhafter das Korn als Mehl oder 
Gruͤtze, oder Getraͤnke außerhalb Landes zu verkaufen, 
auch waͤre es vortheilhafter Schiffe im Lande zu 
bauen und außerhalb zu verkaufen, als wenn 
man denen Auslandern das Holz zum Schiffs⸗ 
bau ablaͤßt. Wendet ja nicht ein, daß nicht alle 
Holzungen an großen Waßern laͤgen; die Flößung 05 
der Abfuhr eures Holzes nach den Gewaͤßern iſt ein gar 
geringer Aufwand gegen den großen Vortheil, welcher 
euch aus dieſer eigenen Verarbeitung des Holzes zur 
waͤchſt, ihr liefert ja aus euren Waͤldern das Schiffbau⸗ 
holz nach Engeland, warum ſolltet ihr nicht eben ſo 
wohl denen Engelaͤndern und andern Seemaͤchten, ſo 
eures Holzes bedürfen, auch die Schiffe liefern konnen. 


E 4 Tau⸗ 
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Tauſchet hingegen, wo moglich, ausländifche ro⸗ 
he Waaren gegen einheimiſch verarbeitete 
ein, nehmt Leder, gerbet es im Lande, macht Juchten 
und Saffiane, uͤberzieht Kutſchen und Stuͤhle, und 
ſchickt es fo außer Landes, tauſcht Zuckerrohr, Spani⸗ 
ſche und Engliſche Wolle, Virginiſche Tobacksblaͤtter 
und Stahl und Kupfer ein, ſo macht ihr, durch die 
Verarbeitung, Manufacturen, Fabriquen und Zucker- 
ſiedereyen. ' 
Legt Maulbeerplantagen an, aber nicht 
nur allein auf die Kirchhoͤfe, ſondern verferti— 
get ganze Spatziergaͤnge und Waͤlder, ſo braucht 
das Land keine fremde Seide, oder kauft wenigſtens ro⸗ 
he Seide und ſchicket verarbeitete Stoffe aus dem Lan⸗ 
de; macht Plantagen von Wallnuͤßbaͤumen und 
Caſtanien, fuͤrchtet euch nicht vor das Ausgehen, das 
Nachpflanzen kann alles wieder erſetzen. Die alten Roͤ⸗ 
mer haben ſichs gewiß nicht traͤumen laßen, daß ihre 
Nachkommen auf ihren Boden ſo viel Seide gewinnen 
ſollten. Und ihr behaltet in dieſem Fall gewiß rooooo. 
Thaler mehr im Lande, ihr koͤnnet alsdann die feine 
Holzarbeit wohlfeiler haben, ihr genießt die Früchte ums 
ſonſt, ihr braucht das Nußbaumholz nicht ferner aus 
den benachbarten Landen oder gar aus der Schweitz 
kommen zu laßen und ihr ſpart viel Geld bey den Ge⸗ 
wehren der Armeen. Fragt aber nicht in denen erſten 
6. Jahren: wo ſind die Intereßen meines Kapitals? 
ſonſt vergleiche ich euch denen Kindern, ſo die Kuͤchlein 
einſperren und taͤglich ſehen, ob ſie noch nicht geleget 
haben; ihr Kinder wartet neun Monat, und ihr Als 
ten wartet ſo viel Jahre, ſo werdet ihr hundert fuͤr hun⸗ 
dert er halten. In 
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In denen Laͤndern, wo man ſonſt nicht Sei⸗ 
de gewonnen, ſind die wenigſten Unterthanen 
für die Maulbeerplantagen beſorget. In de 
nen Preußiſchen Landen erfaͤhret man dieſes beſonders. 
Man giebet denenjenigen Belohnungen, fo ſich am meis 
ſten hierinn hervorthun, ſie erhalten wohl gar ſchoͤne 
Striche Landes umſonſt, um Plantagen anzulegen; 
dem ohngeachtet will ich nur wenige Oerter ausnehmen, 
welche beſonders fleißig und achtſam ſich hiebey bewieſen, 
ſo zeigt ſich an denen übrigen entweder Nachlaͤßigkeit 
ſtatt Fleißes, oder Spielwerk ſtatt ernſthafter Beſorgung. 
Gewiß die Menſchen ſind ſo geartet, daß man ſie 
oͤfters zu ihren eigenen Vortheil zwingen muß, 
und ich glaube, was Plautus in ſeinem Luſtſpiel: 
die Gefangenen, ſagt: daß die Menſchen mehr 

Gutes von ohngefehr als mit Fleiß verrichten. 

| Vor einigen Jahren that ich einmal den Vorſchlag, 
zu befehlen, daß zu Verhuͤtung kuͤnftiger Graͤnz⸗ 
ſtreitigkeiten, alle Graͤnzen, außer den gewoͤhn⸗ 
lichen Merkmalen, mit Wallnuͤß⸗ oder Maul⸗ 
beerbaͤumen beſetzet wuͤrden, und daß keine Eraͤn⸗ 
ze ſonſt vor richtig erkannt werden ſolle. Mir deucht 
es wuͤrde hiedurch die Anſetzung dieſer Baͤume merklich 
vermehret werden; und ich ſchaͤme mich deshalb nicht, 
dieſen Vorſchlag hier zu wiederholen. 

Die mehreſten Maulbeerplantagen jetziger Zeit 
werden auch mit gar zu viel Koſten angeleget; man 
kauft junge Baͤume, ſtatt ſelbige aus dem Saamen zu 
ziehen. Hiebey iſt doppelter Schaden: das Geld wird 
verſchwendet und die Baͤume gehen aus, wann der Bo⸗ 
den trockener oder feuchter 5 kaͤlter iſt als derjenige, 

5 wo 
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wo ſie gezogen ſind; ja die Naturforſcher merken ſogar 
an, daß es noͤthig ſey, dieſelbe Seite des Baums wies 
der gegen Mittag beym Verpflanzen zu ſetzen, die zuvor 
gegen Mittag geſtanden, und ein geſchickter Gaͤrtner 
kann dieſe Seite gleich erkennen, obgleich die wenigſten 
beym Verpflanzen darauf Acht haben. Ferner habe ich 
angemerkt, daß man die jungen Baͤume mit Baumſtan⸗ 
gen verſieht, dis iſt gut, um ſie geſchwinder hoch zu 
ziehen, das iſt wahr, allein es macht gewaltige Koſten; 
dis iſt nur vor Plantagen der Fuͤrſten oder großer Her⸗ 
ren, um ſich vor anderen hervor zu thun; die meiſten 
Menſchen denken aber: dis ſey nothwendig zu Erzie⸗ 
hung der Maulbeerbaͤume, ſie erwegen die großen Koſten, 
und werden dadurch abgeſchreckt; allein dis iſt falſch; 
die Maulbeerbaͤume haben zu ihrer Erziehung noch weni⸗ 
ger der Stangen noͤthig als der Eichbaum und Walls 
nußbaum, ſie laßen ſich kappen, ohne das es ihnen nach⸗ 
theilig iſt. Man folge nur nachſtehenden Vorſchlag, 
und man wird ihn wohlfeil und richtig befinden. 
Umgebet das Land, worauf die Bäume ſtehen füls 
len, mit einem Wall, dieſer Wall muß ſeinen Gra⸗ 
ben außerhalb haben, ſo wird der inwendige Platz oh⸗ 
ne Berickung vor dem Anlauf des Viehes geſchuͤtzt, und 
ihr erhaltet durch den Wall inwendig uͤber Wind zu 
Beſchirmung der Baͤume; beſaͤet alsdann den Wall 
zur Hecke mit Maulbeerſaamen, auf den inwendigen 
Platz ſaͤet den Saamen Linienweiſe, jede Linie 12. bis 
18 Fuß von einander, dieſer Zwiſchenraum dienet die 
aufgegangene Baͤume rein zu halten, und kann jaͤhrlich 
von dem Eigenthuͤmer oder Aufſeher der Plantage ſtatt 


des Lohnes mit niedrigem Gartengewaͤchſe genutzet wer⸗ 
den. 
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den. Wenn die Baͤume aufgegangen ſind, ſo beſchnei⸗ 
det felbige im eſten oder zweyten Jahre nach Nothdurft, 
ſo wie die Hecke, nehmet hierauf im zweyten Jahre eu⸗ 
re Pflanzen aus der Linie und laßet nur eine geſunde 
Pflanze an dem Ort ſtehen, wo ſie als Baum bleiben 
ſoll; verſetzet hienaͤchſt die ausgehobene Pflanzen an be⸗ 
liebige Oerter auf vorerwaͤhnte Art, ziehet um ſelbige 
oder aus ſelbigen, Hecken, und vergoͤnnet nicht eher de⸗ 
nen kuͤnftigen Baͤumen zu ſchießen und Kronen zu ſez⸗ 
zen, bis ihr Stamm unterwaͤrts die Dicke eines ſtarken 
Fingers erhalten, ſo erlanget ihr auf wohlfeile Art ſtar⸗ 
ke dauerhafte Baͤume, ohne die erſtaunende Koſten der 
Umzaͤunung und Baumſtangen; wobey man gleichwohl 
ficher iſt, daß dieſe Baͤume nicht vom Winde ſo leicht⸗ 
lich zerbrochen werden, auch werden ſelbige nicht ſo 
leicht verfrieren, wie diejenigen, ſo man ſchnell in die 
Hohe ſchießen laͤßt; die Urſache iſt klar, ihr Safft iſt 
mehr beyſammen. Wann dieſe Baͤume auf ſehr 
ſandigen Boden ſtehen, ſo iſt ihnen eine, um ſie 
her verfertigte Grube, ſehr vortheilhaft, der Re⸗ 
gen ſowohl als der Thau kommt alsdann leichter an ih⸗ 
re Wurzeln, und mir iſt bekannt, daß ein gewißer 
Graf dieſe Gruben um diejenigen Maulbeerbaͤume in 
ſandigen Boden mit ſolchen großen Nutzen mit Mooß 
angefuͤllet, daß ihn nicht ein einziger ausgegangen. In 
Turin werden in der Stadt keine große Auffuͤtterungen 
der Seidenwuͤrmer geduldet, die Urſache, ſo ich davon 
geleſen, iſt dieſe: Weil die Ausduͤnſtungen und der Miſt, 
der Geruch der geſtorbenen Wuͤrmer, ingleichem der Ge⸗ 
ruch von der Kochung und Backung der Seideneyer, die 
Luft zu ſehr verunreinigen ſollen, und iſt auch ne 

leicht 
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leicht begreiflich, daß die Abwartung dieſer Wuͤrmer 
ſowohl als anderer Thiere weit fuͤglicher eine Beſchaͤfti⸗ 
gung eines Landmannes, als eines Buͤrgers abgebe. 

Ich habe vorhin geſagt, daß man alles im Staa⸗ 
te ſelbſt zuziehen und verferiigen muͤße, was zur Nah⸗ 
rung, Kleidung und zum bequemen Leben der Unter⸗ 
thanen gehoͤret; und reich wird ein Staat, wenn er die⸗ 
ſes in ſo großer Menge hervorbringet, daß er andere 
Laͤnder damit verſorgen kann. Ich habe mit Fleiß das⸗ 
jenige zuletzt angefuͤhret, was zum bequemen Leben ge⸗ 
hoͤret, denn wo man dis zur Hauptſache und erſten Aus 
genmerk macht, da geht es einem Lande wie denen Sy⸗ 
bariten. Hier wurden nicht Belohnungen auf die 
Meiſterſtuͤcke der Wißenſchaften und Kuͤnſte geſetzet, ſon⸗ 
dern auf die Erfinder neuer wohlſchmeckender Gerichte. 
Alle Handwerker und Fabricanten, ſo das geringſte Ge⸗ 
raͤuſch mit ihrer Arbeit machten, denen wurde Sybaris 
unterſagt. Bey der ſchwereſten Leibesſtrafe durfte ſo gar 
niemand einen Hahn halten, damit der Schlaf der Ein⸗ 
wohner nicht unterbrochen wuͤrde. Und was war die 
Frucht dieſer Veranſtaltungen? Der Untergang der 
Stadt und die Sclaverey der Einwohner. 

Wenn aber ein Land reich iſt an Fabriquen und 
Manufacturen, fo ift auch nöthig, daß die Einbrin⸗ 
gung von dergleichen fremden Waaren, als man 
im Lande ſelbſt verfertiget, verboten werde; 
denn es wuͤrde fonft denen Einlaͤndern an Abſatz fehlen; 
man muß aber ſolche auswaͤrtige Waaren nicht eher 
verbieten, als bis das Land ihrer entbehren kann. 
Der hohe Verfaßer der Brandenburgiſchen Geſchichte 
hat bey einem Churfuͤrſten weislich angemerkt: Daß 

ſelbi⸗ 
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ſelbiger hierunter einen Fehler begangen; er verbot die 
auswaͤrtigen Tuͤcher, ehe im Lande ſo viel verfertiget 
wurden, als zu Bekleidung der Unterthanen nöthig wa⸗ 
ren; was entſtand hieraus? Der hohe Verfaßer ges 
nannter Geſchichte antwortet: das Geſetze des Churfuͤr⸗ 
ſten wurde bald laͤcherlich. 

Im verwichenen Jahre ließ der Koͤnig von Preußen, 
die Theurung des Zuckers zu heben, Herr Splittger⸗ 
bern Zuckerſiedereyen anlegen, wonaͤchſt, da ſelbige im 
Stande waren, der auswaͤrtige Zucker verboten wurde. 
In eben dieſem Jahre ſuchte man in Engelland dieſe Theu⸗ 
rung zu heben, und man erlaubete fremden Zucker einzu⸗ 
fuͤhren. Mir deucht, es faͤllt nicht ſchwer, zu beurtheilen: 
wer am weiſeſten gehandelt. Die Preußiſchen Anftals 
ten uͤbertreffen alle uͤbrige. Der jetzt lebende Monarch 
hat Boͤcke aus Engeland und Spanien kommen laßen, 
um das Schaafvieh in beßern Stand zu ſetzen. Laßt 
Hengſte aus der Tuͤrkey, aus Spanien, aus Nea⸗ 
polis und Engeland bringen, ſo verbeßert ihr eure 
Pferde. 

Ein Land, ſo maͤchtig durch Handlung werden will, 
muß die verſchiedene Arten der Manufacturiers 
und Fabricanten, welche wegen gewißer Hand⸗ 
griffe in Arbeiten hier vorzuͤgicher und anderer 
Orten veraͤchtlicher gehalten werden, vereinigen. 
Es find dergleichen unter denen Tuch⸗ und Papiermach⸗ 
ers ſo wie unter denen Beckers und anderen Gewercken 
verhanden, ſie muͤßen alle gleiche Rechte genießen, denn 
jeder hat ſeine beſonderen Vortheile. Hienaͤchſt muß man 
in ſolchem Staate der Faullenzer wenig und der Arbeiter 
viel machen, es muͤßen in ſolchem Lande ee 

in⸗ 
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Einwohner klagen duͤrfen: ich arbeitete gerne, wenn ich 

nur Arbeit hätte; ſondern machet vielmehr ſolche Anſtal⸗ 
ten, daß vor jeden Arbeit und Verdienſt ſo wohl fuͤr den 
Auslaͤnder, als fuͤr den Einlaͤnder bereit liegen. 

Leget in allen Provinzen ein oder mehrere 
Arbeitshäuſer an, gebet ihnen aber nicht dieſen Nas 
men, denn viele Menſchen wuͤrden dis Hauß als einen 
Anſtoß der Ehre meiden, gebet ſolchem Hauſe den Na⸗ 
men Handlungshauß, ſetzet dieſen Haͤuſern redliche 
Vorſteher, ſchaffet in ſelbigen Vorrath von verſchie⸗ 
denen rohen Waaren, beſonders von Wolle und 
von Flachs, verſorget dis Hauß mit allen Ge⸗ 
raͤthe, ſo zum Weben und Spinnen erfordert 
wird, ſpeiſet die Arbeiter, gebet ihnen Wohnung und 
bezahlet richtig, fo wird euer Handlungs oder Arbeits- 
hauß ſtets mit Arbeitern überhäuft ſeyn; man kann auch 
in dis Hauß alle Bettler und Umlaͤufer auf gewiße Zeit 
ohnentgeltlich zur Arbeit anhalten laßen; auch koͤnnen 
alle armen Kinder in dieſen Haͤuſern umſonſt in Arbeit 
unterrichtet, nach Nothdurft unterhalten, auch ihnen das 
Meiſterrecht umſonſt ertheilet werden, weil ich bey Aufs 
nahme der Kinder in ſolchem Hauße, vorausſetze: daß 
arme Meiſter und Buͤrger zu Anlehrung der Kinder, ih⸗ 
ren Auf- und Unterhalt in ſolchem Haufe ebenmaͤßig ans 
treffen; fuͤrchtet euch nicht fuͤr die Koſten, ich will ſie 
euch nachweiſen, beſchuͤtzt mich nur fuͤr den Anfall der⸗ 
4 „ſo in denen Städten die Armenkaßen nach⸗ 
ſehen. 

Es iſt laͤngſt bekannt, daß der Apoſtel ſagt: Wer 
nicht arbeiten will, der ſoll auch nicht eßen. 
Dieſer Ausſpruch gehet ganz gewis die Armen haupt⸗ 

ſaͤchlich 
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ſaͤchlich an, dem ohngeachtet find die mehreſten Ar⸗ 
menanſtalten auf dem Fuß, daß man nur vor 
das Eßen, vor die Wohnung oder vor das Geld 
der Armen, nicht aber vor ihre Arbeit ſorget; 
ſorget doch erſt vor die Arbeit, meine Herren, ſo duͤrft 
ihr euch uͤber das letztere nicht den Kopf zerbrechen. 
Werfet die Einkuͤnfte der Hoſpitaͤler, Armen⸗ 
haͤuſer und Armencaßen jeder Provinz zuſam⸗ 
men, leget hievon in der Hauptſtadt ein oder 
mehrere Handlungshaͤuſer an, laßet die Armen 
der Provinz darinn wohnen, kleidet und naͤh⸗ 
ret ſie alle, aber laßet ſie auch alle nach ihren 
Umſtaͤnden arbeiten. Wer nicht weben noch 
ſpinnen kann, der wird knuͤtten koͤnnen, wer 
nicht knuͤtten kann, den laßt haſpeln oder win⸗ 
den, oder die Kinder der Armen, wozu ich bes 
ſonders die Kinder der Soldaten rechne, reinigen, und 
vor ſelbige waſchen: Ich kann nicht umhin einer ges 
wißen Arbeit zu erwaͤhnen, welche geſchickt iſt je⸗ 
den zu unterhalten, und welcher ſich gleichwohl 
an denen mehreſten Orten das maͤnnliche Ge⸗ 
ſchlecht, ich weiß nicht aus welchen Urſachen, 
ſchaͤmet. Dieſe Arbeit iſt das Spinnen und Knuͤtten. 
Wer die Landwirthſchaft nur ein wenig verſtehet, der 
fieht leicht ein, wie der Edelmann, Beamte, Verwal⸗ 
ter, auch der Buͤrger und der Bauer, auch der gemei⸗ 
ne Mann ſelber großen Vortheil haͤtte, wenn beſonders 
die Knechte und Jungens, welche im Winter faſt mehr 
faullenzen als arbeiten, ſpinnen und knuͤtten koͤnnten, und 
ich glaube faſt, daß jeder Soldate ſich hiedurch eine 
doppelte Loͤhnung verſchaffen koͤnnte. Das franzoͤſiſche 

| Spruͤch⸗ 
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Spruͤchwort gehört hier gar nicht her: Liliae non nent. 
Ich kehre wieder zu dem Vortheil des gedachten Arbeits⸗ 
oder Handelshauſes zuruͤck: 

Die Staͤdte ſowohl als Doͤrfer haͤtten hie⸗ 
von beſondern Vortheil. Bisher haben ſolche die 
ſchoͤnen Einkuͤnfte der Armenhaͤuſer nicht anders ange⸗ 
wandt geſehen, als daß davon gegeßen und getrunken 
worden, und die Erfahrung hat genugſam beitätiget, daß 
dieſe Leute, ſo Armengeld bekommen, es theils fuͤr einem 
Schimpf gehalten, wenn man ihnen Arbeit angetragen, 
theils aber haben ſie die Arbeit nicht annehmen wollen, 
welches ich ihnen um ſo weniger verdencken kann, da der 
Unterhalt ihnen ohne Arbeit gewiß genug geweſen iſt. 
Die Staͤdte und Doͤrfer haben auch bisher die ſo genann⸗ 
te arme Handwerkspurſche, und andere Bett⸗ 
ler und Herumlaͤufer betteln und herumlaufen 
laßen muͤßen; denn was ſollten ſie mit dem Geſindel 
anfangen? ſollten ſie ihnen den Proceß machen und 
nach der Veſtung ſchicken? dis iſt leicht geſagt. Ehe 
aber ein ſolcher nach der Veſtung kommt, ſo koſtet des⸗ 
ſen Gefangennehmung, deßen Setzung, Bewachung, 
Unterhalt, Schließerlohn, Unterſuchung, Botenlohn, 
eingeholte Zeugniße, die Abſendung der Acten, die Ver⸗ 
theidigung, das eingeholte Urtheil, die Abſendung des 
Ingquiſiten, und was dahin einſchlaͤgt, der Gemeinde o⸗ 
der Stadt über so, Reichsthaler. Dis find die Urs 
ſachen, weshalb die Bettler ſo dreiſte geworden, und 
auf dem Lande fehlet es gar nicht an Exempeln, daß 
Herumlaͤufer und liederliches Geſindel bey gar nicht, os 
der bey nicht genug erhaltenen Gelde nicht nur mit Mord 
und Feuer gedrohet, ſondern auch wuͤrklich Mord began⸗ 
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gen und Feuer angeleget haben. Dieſes faͤllt kuͤnftig 
weg. Man ſchickt den Bettler nach der Haupt⸗ 
ſtadt mit einem gerichtlichen Zeugniß: dieſer 
hat gebettelt. Auf dis Atteſt ſchreibt der vorſitzende 
Burgemeiſter oder vielmehr der Aufſeher der Policey, 
ohne den Bettler einmal zu ſehen: dieſer wird die 
erſte 6. Wochen bey Waßer und Brod ins Hand⸗ 
lungshauß angenommen, wann dieſe Zeit um 
iſt, ſo wird er frey gelaßen, und kann ſelbigem 
Arbeit vor Geld und Tiſch gegeben werden. 
Wenn die Schulherrn es mir nicht vor uͤbel nehmen woll⸗ 
ten, fo wäre ich ſo dreiſte und ſagte: dergleichen Hauß 
iſt eine Realſchule und noch mehr. 

Ein guter Freund von mir that einem Collegio, wo⸗ 
rinn er ſelbſt ſitzet, einen aͤhnlichen Vorſchlag, nur mit 
dem Unterſchiede, daß er die Armeneinkuͤnfte einer Stadt 
zu Errichtung eines ſolchen Hauſes hinlaͤnglich angab; 
da ich hingegen noͤthig finde, die Armeneinkuͤnfte einer 
ganzen Provinz hiezu anzuwenden; allein mein guter 
Freund hatte im Collegio nicht einmal den vierten Rang, 
es war auch in ſelbigem der ſchon von mir getadelte Ge⸗ 
brauch, daß eine Stimme ſo viel galt als die andere, es wur⸗ 
de nichts draus; und ich weis ſo gar einen, dem es recht laͤ⸗ 
cherlich vorkam, ein Armenhauß, ein Bettlerhauß und ein 
Arbeits hauß zu vereinigen. Es koͤnnte leicht ſeyn, daß noch 
mehrere dergleichen Einfall als einen neuen Gedanken laͤcher⸗ 
lich und verwerflich faͤnden; allein es iſt dieſer Einfall und 
vorgeſchlagene Anſtalt lange gebraͤuchlich geweſen, und ich 
halte vor nicht undienlich, ſolches aus den Anſtalten des Ar⸗ 
menhauſes zu Turin la Charite, welche der Herr Keyß⸗ 
ler in ſeinen Reifen angefuͤhret hat, zu beweiſen; er ſagt: 
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eine von den treflichſten Anſtalten der Stadt Tu⸗ 
rin iſt Ia Charire oder die Verpflegung der Ar 
men, welche einen großen Theil der Kae du Po 
einnimmt und ſehr große Einkunfte hat, ſowohl 
von den Haußpmiethen der vielen Gebaͤude, fo 
ihr in dieſer Gegend zugehoͤren, als von dem Zu⸗ 
ſchuße der Burger, welche eigenwillig jaͤhrliche 
Summen an Geld und Geldeswerth unterzeich⸗ 
nen. Der Konig giebt jahrlich 300. Saͤcke 
Korn darzu, deren 3. auf den jahrlichen Un⸗ 
terhalt einer Perſon an Brod berechnet wer⸗ 
den; in dieſem Hauſe ſind gemeiniglich 2000. 
und oͤfters bis 3000. Bettler, welche man 
von den Straßen wegnimmt, und zur Arbeit von 
mancherley Fabriquen anhaͤlt; jung und alt von 
beyderley Geſchlechte finden hier ein Mittel wi⸗ 
der den Muͤßiggang, wofuͤr ſie ihren Unterhalt 
und beſondere Verſorgung, wenn ſie krank oder 
alt werden, und dopelte Kleidung haben. Vier⸗ 
zig Soldaten, die blau gekleidet und mit ro⸗ 
then Bandelieren verſehen ſind, gehen taͤglich 
in der Stadt vertheilt herum, um die muͤßigen 
Bettler aufzuſuchen. Sind dieſes Fremde, ſo 
werden fie das erſtemal mit Gefaͤngniß ge 
ſtraft, und aus der Stadt gewieſen; erwiſcht 
man ſie zum anderenmale, ſo werden ſie mit 
laͤngern Gefaͤngniße beſtraft, gegeißelt, und aus 
dem Lande gejagt. Diejenigen aber, welche aus 
dem Lande find, werden in jetzt gedachte Chari- 
ze gebracht. Das Hauptgebaͤude beſtehet aus 
zween viereckigten Hoͤfen, die mit Gallerien 
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umgeben ſind. Der eine iſt fuͤr das maͤnnliche 
Geſchlechte, der andere fuͤr das weibliche. Jedes 
ſpeiſet in feinem beſonderen Saale, etliche hun⸗ 
dert auf einmal, alſo, daß ſie einander zwey 
bis dreymal abloͤſen, und hat jede Perſon ih⸗ 
re Suppen, Brod, Kaͤſe ꝛc. ꝛc. In den unter⸗ 
ſten Gaͤngen der beyden Hoͤfe ſtehen die Bruſt⸗ 
bilder der Wohlthaͤter und Wohlthaͤterinnen, 
von Marmor oder Gyyſe mit zierlichen lateini— 
ſchen Beyſchriften. Dieſe Anſtalten koͤnnten noch 
dadurch verbeßert werden, wenn man die fremden Bett⸗ 
ler ſtatt der Leibesſtrafen, einige Monate bey Waßer 
und Brod arbeiten und hienaͤchſt wieder vor Bezahlung 
ſo lange arbeiten ließe, daß es ihnen, nach ihrem Va⸗ 
terlande reiſen zu koͤnnen, nicht an Gelde mangelte. 

Es fraͤgt ſich: ob es einem Staate nuͤtzlich 
und zu Beförderung des Commercii dienlich ſeye, 
daß der regierende Fuͤrſt ſelbſt Fabriquen und 
Manufacturen anlege, oder ob dieſes allein denen 
Unterthanen zu uͤberlaßen? Ich halte davor: ein Land 
hat mehr Vortheil und die Handlung wird beßer 
befordert, wann der regierende Furſt ſolches de⸗ 
nen Unterthanen uͤberlaͤßt; denn Fabriquen und 
Manufacturen anzulegen, iſt es nicht genug 
viel Geld zu haben, dieſes iſt oͤfters der gering⸗ 
ſte Punct. 

Ein Fuͤrſt, der Fabriquen anlegt, hat hundert 
Bediente darzu mehr noͤthig als ein Kaufmann, 
in welchem dieſe hundert Perſonen vereiniget find. 
Bey den fuͤrſtlichen Fabriquen finden ſich 
immer widerſprechende Rathgeber; ein einziger 
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Splittgerber aber wird ſich nicht ſelbſt wider⸗ 
ſprechen. a f 

Bey den fuͤrſtlichen Fabriquen ſuchen die 
Raͤthe ihre Ehre in Sicherheit des Kapitals, 
anſtatt daß ſie ſelbige in dem Abſatz der Waa⸗ 
ren ſuchen ſollten. Man bedenkt ſich zehenmal, ehe 
etwas Geld angewieſen wird, und wenn Gelder einkom⸗ 
men, fo gehen ſolche erſt durch fo viel Haͤnde und Res 
chenkammern, daß ein Kaufmann in der Zeit zehenmal 
ſo viel abgeſetzt, angewieſen, eingenommen, geſtutzt und 
Vortheil gehabt haͤtte. Die Sicherheit des Kapitals 
bey fuͤrſtlichen Fabriquen wird wohl gar ſo weit getrieben, 
daß man gar keine Waaren bekommen kann, wenn der 
Fac or auf 14. Tage verreiſet iſt. 

Man kann es auch denen Raͤthen, ſo die Auf⸗ 
ſicht uͤber fuͤrſtliche Fabriquen haben, nicht ver⸗ 
denken, wenn die Fabriquen unter ihnen nicht 
groß werden; nicht nur deshalb, weil nicht jeder al⸗ 
les verſtehen kann, auch nicht nur deshalb, weil mehre⸗ 
re Raͤthe einer Fabrique vorgeſetzet ſind, welche ſelten 
einerley Meynung haben, ſondern beſonders aus der Ur⸗ 
ſache: ſie koͤnnen nichts wagen. 

Wenn ein fuͤrſtlicher Aufſeher einer Fabrique 10000, 
Thaler durch Borgen verliert, ſo muß er ſolche aus ſei⸗ 
nem Beutel verguͤten. Man ſagt: wo hat der Menſch 
ſeine Gedanken gehabt, iſt er doch mit den Waaren 
umgegangen, als wann ſie ſeine waͤren, laßt ihn Ka⸗ 
pital und Intereßen bezahlen; und gewinnet dieſe Fa⸗ 
brique durch deßelbigen Vorſtehers Borgen in dem Fünfs 
tigen Jahre ı 5000. Thaler, fo kann er ſich nicht ſchad⸗ 
los halten, ſondern er muß ſelbige berechnen; der ehr 
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ſeher ſagt hiebey: ich bin ungluͤcklich geweſen, ich habe 
in dieſen zwey Jahren 10000. Thaler verlohren; er 
wird hiedurch furchtſam und ſetzt weniger ab. Gehoͤret 
aber die Fabrique bey eben dieſen Umſtaͤnden, einem 
Kaufmanne, ſo ſagt er: ich habe in dieſen zwey Jahren 
5000, Thaler gewonnen, nun werde ich dreiſter wer⸗ 
den, und er ſetzt mehr ab. 

Dis iſt hinreichend meinen Satz zu beſtaͤtigen. Man 
kann hieraus genug erſehen: daß die Waaren aus 
einer fuͤrſtlichen Fabrique theurer ſind, als aus 
der Fabrique eines Kaufmanns, und daß ſolche 
Fabriquen ſpaͤter in Flohr kommen muͤßen, als 
die Fabriquen eines Kaufmanns. 

Man koͤnnte mir vielleicht einwerfen, ich hätte 
nicht bedacht: daß ein Fuͤrſt die buͤrgerliche La⸗ 
ſten bey ſeiner Fabrique nicht erlegen duͤrfe, und 
daher koͤnnte ſelbiger die Waaren allerdings 
wohlfeiler geben als ein Kaufmann. Ich ant⸗ 
worte aber: Dieſer Fuͤrſt wird dagegen eben ſo viel we⸗ 
niger in feinen Acciſe-Servis⸗ und Zollcaßen has 
ben, als er feine Waaren wohlfeiler wie der Kaufmann 
abſetzet. Will aber ein Fuͤrſt dieſes weniger nicht rech⸗ 
nen, und nur das Vergnuͤgen genießen, viel und wohl⸗ 
feiler als die Unterthanen zu verkaufen, ſo macht er da⸗ 
durch, daß alle Kaufleute zu Grunde gehen, und jaget 
ſolche gleichſam mit Gewalt aus dem Lande. Der 
Preußiſche Monarch ſiehet dieſes vollkommen ein; denn 
im Augenblick, da ich dieſes ſchreibe, erfahre ich, daß 
die königliche Meßerfabrique zu Neuſtadt Eberswal⸗ 
de an den Herrn Splittaerbern geſchenkt worden, und 


glaube ich, daß der Herr Splittgerber aus eben dieſen 
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Urſachen die ſogenannte Schmelze zu Zehdink, welche 
Kugeln und Bomben liefert, unter der vorigen Regie⸗ 
rung erhalten. e 
Weeislich hingegen handelt ein Fuͤrſt, wenn 
ſelbiger zu Errichtung und Vergrößerung der 
Fabricanten und Manufacturen Gelder vor⸗ 
ſchießet, die freye Handlung durch Tractaten 
mit anderen Monarchen feſt ſetzt, ingleichem 
freye Niederlagen in großen Handelsſtaͤdten, 
auch Zollfreyheiten außerhalb Landes ſeinen 
Unterthanen zu ſchaffen bemuͤhet iſt, und inner⸗ 
halb Landes, wie der Preußiſche Monarch, 
Plage, Haͤuſer, Freyheiten und Gelder dazu 
ſchenket. 

Man darf nicht denken, daß ein Fuͤrſt durch ders 
gleichen Leihen oder Schenken aͤrmer wird: die Spie⸗ 
kers, Magazins, Gewoͤlber, Manufacturen, 
Fabriquen, Bergwerke, Kupfer und Eiſen⸗ 

ammer, Salz und Zuckerſiedereyen, Hollaͤn⸗ 
dereyen, Forſteyen, Stutereyen, und Plan⸗ 
tagen der Unterthanen ſind die wahren Schatz⸗ 
kammern eines großen Fuͤrſten. 

Von einem Bias laͤßt man gelten, daß er reich iſt, ob 
er ſchon nackend ſaget: ich trage alles das meinige 
bey mir. Wenn aber ein Fuͤrſt ſagt: hier in dieſen 
Kammern, die ihr mit ſtarken Wachen und Schloͤßern 
verſehen findet, find meine Reichthuͤmer beyfammen ; fo 
glaubt nur ſicher: daß dieſer Fuͤrſt elend und arm iſt, 
wenn ihr gleich vielen Reihen Tonnen Goldes darinn 
antreffet. Denn ein Land ohne Manufacturen, Fa- 
briquen ꝛc. vergleicht fi dem mit Wein gefuͤllten 15 
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che eines gewißen Kaͤyſers, worauf allerhand ſchoͤne Ge⸗ 
richte ſchimmend anzutreffen waren; man lebt dubey 
anfaͤnglich ganz wohl, man hat was man braucht, aber, 
ey wer haͤtte das gedacht! die Quelle vertrocknet, wir 
haben den Wein ausgetrunken, wir werden wieder nuͤch⸗ 
tern, die Augen gehen uns auf, wir ſehen uns mit 
Schrecken an, und finden, wir ſind nackend. 

Was man gemeiniglich die Schatzkammer ei⸗ 
nes Fuͤrſten nennt, ſolches iſt bey einem weiſen 
Regenten dasjenige, was bey einer Privat 
perſon die Hauptboͤrſe iſt. Die Hauptboͤrſe aber 
enthaͤlt nur ſtets einen kleinen Theil des Vermoͤgens; 
denn wann der groͤſte Theil des Vermoͤgens darinn be⸗ 
findlich, ſo iſt der Eigenthuͤmer entweder ſehr arm, oder 
er iſt ein ſchlechter Wirth. 

Der bekannte Croefus hatte die ſchaͤdliche Mey: 
nung, daß die Sammlung in die Schatzkammer 
den wahren Reichthum eines Fuͤrſten ausmache; er gab 
dieſe Lehre dem Cyrus; welchen er viele Geſchenke und 
Gnadengehalte vertheilen ſahe; Cyrus frug: wie hoch 
kann ich es denn wohl durch ſolches Sammlen bringen? 
und die Antwort belief ſich auf eine erſtaunende Sum⸗ 
me; ſogleich ließ Cyrus ſeinen Hofbedienten wißen, er 
brauche viel Geld, und man lieferte ihm ſofort eine weit 
größere Summe als Croefus benannt hatte. Croefus 
wußte nicht, daß ein weiſer König durch viele weiſe 
Ausgaben und wohlangebrachte Geſchenke ſich berei⸗ 
chert. ü 

Da auch das Commercium keinen Vortheil 
von verfertigten Waaren haben kann, wenn 
ſelbige nicht im Lande 1 5 außerhalb Landes 
| 4 ver⸗ 
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verſandt und verkauft werden, ſo muß man auch 
die Verſendung der Waaren zu erleichtern ſu⸗ 
chen. Hierzu wird nicht nur erfordert: daß man alle 
Wege auf dem Lande von einer Stadt zur an⸗ 
dern ſo gerade als moͤglich zu fuͤhren ſuche, ſon⸗ 
dern man muß auch ſelbige in ſolchen Stand 
ſetzen und erhalten, daß ſie zu allen Jahreszei⸗ 
ten tuͤchtig und eben ſind, damit die Reiſende 
und deren Waaren, durch die Loͤcher, Gru⸗ 
ben, Abgruͤnde und ungleiche Daͤmme, nicht 
aufgehalten werden, noch Schaden leiden. Ich 
habe verſchiedene Rechnungen von gemachten Wegen 
geſehen, ich habe die Wege betrachtet und gefunden, daß 
die Wege wegen Anfuhr des Sandes die Hauptkoſten 
verurſachet haben; es iſt dieſes ein Beweis, daß die 
Aufſeher ſolcher Wege, von der Lage der Erdtheile kei⸗ 
ne Kaͤnntnis beſitzen; man holet den Sand Meilenweiſe 
her, und man duͤrfte nur 6. Schritt vom Wege und 
kaum 6. Fuß tief graben, ſo wuͤrde man Sand die 
Menge finden. Nehmet zum Muſter die Wege der 
Roͤmer: 2000. Jahr ſind ſchon verfloßen, ſeit dem 
Appius Claudius den berühmten großen Weg verfertigte, 
deßen Länge über 100. Meilen betrug, und dennoch has 
ben wir noch davon anſehnliche Ueberbleibſel. Dis ſind 
die ſchoͤnſten Ausgaben fuͤr einen Staat, laßt euch nichts 
davon abhalten, es hanget nur von euch ab, ſo muͤßen 
die Thaͤler hoch und die Berge niedrig und alles eben 
worden. Die erſtaunende Pyramiden der Egyptier und 
der Aufwand des Calligula find nichts gegen ſolche An— 
lagen, ſie ſind zwar Beweiſe von eben ſo reichen, aber 
nicht von ſo weiſen Zeiten; der Herzog von pa 
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haͤtte hiedurch weit beßer vor Frankreich geſorget, als vor ei⸗ 
nen klaren Stein 2. Millionen J oo. Livres zu bezahlen. 

Wann auch die Fracht der Waaren, wohlfeiler zu 
Waßer als auf der Axe iſt, ſo iſt auch noͤthig, daß 
allen Staͤdten, wo nicht ſchiffbar Waßer, doch wenig⸗ 
ſtens ſo viel Waßer geſchafft werde, daß eine Stadt 
der andern bis zur Reſidenz des Fuͤrſten, ihren Ueber⸗ 
flus auf Kaͤhnen liefern, und von da oder von einem an⸗ 
deren Orte Schiffweiſe weiter verſenden koͤnne. 

Eine ſchwere Fracht iſt vermoͤgend, wegen der vie⸗ 
len aufgehenden Koſten, die Ausfuhre der einlaͤndiſchen 
Waaren ſo ſtark zu verhindern, als eine hohe Steuer 
die Einfuhre der; auslaͤndiſchen. Befoͤrdert alſo auch 
hiedurch das Commercium, ihr werdet vor die Auslage 
reichliche Zinſen erhalten, alle Schwierigkeiten ſind zu 
heben, wenn ihr wollt: bey den Roͤmern war es etwas 
gebraͤuchliches, Waßerleitungen von 30. 40. Meilen zu 
machen; geſetzt, ihr getrautet euch nicht ſie zu uͤbertreffen, 

ſolltet ihr nicht wenigſtens den edlen Ehrgeiz beſitzen, 
ihnen gleich zu kommen? 
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Innhalt des achten Kapitels. 


Von denen Steuren überhaupt. Wie fol 
che einzurichten. Die Acciſe iſt die be⸗ 
ſte Art von Steuren. Beweiß, daß 
die Acciſe die Handlung nicht hemme. 
Wie die Acciſe ohne Erhoͤhung der Auf⸗ 
lagen eintraͤglicher zu machen. Wie die 
Acciſebetruͤgereyen zu verhuten. Ent⸗ 
wurf einer neuen Serviseinrichtung, da 
der Servis aus der Acciſe genommen 
wird, ohne den bisher gewoͤhnlichen Er⸗ 
trag derſelben zu verringern. | 


es zweifle, ob man in allen Welttheilen ein bes 

kannter Wort habe als die Steuren; vom 

Fuͤrſten bis auf den Bettler weiß man, was ich 
durch dieſes Wort ausdruͤcke; der erſte macht hiebey ſei⸗ 
ne Chatoulle auf, um zu empfangen, und der letztere 
loͤſet den Knoten ſeines Schnupftuchs, um ſelbige zu er⸗ 
legen. Wenn die Unterthanen verſchiedener Staaten 
die Erfindung der verſchiedenen Steuren ſo zu feyren ge⸗ 
wohnt waͤren, als die Buchdrucker die Erfindung der 
Buchdruckerey, ſo koͤnnten ſie, ohne weite Reiſen zu ma⸗ 
chen, woͤchentlich verſchiedene Gaſtereyen anſtellen. 


Die Steuren werden entrichtet ſowohl von 
beweg als unbeweglichen Guͤtern, und et 
pfleget 
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pfleget ſelbige in freywillige und gezwungene, 
gewiße und ungewiße einzutheilen. 

In Deutſchland find die freywillige Steuren 
meines Wißens nicht ſehr im Gebrauch. Denn 
obgleich die Beeten und Uhrbeeten ohnſtreitig anfaͤng⸗ 
lich bittweiſe erleget wurden, ſo kann man doch ſelbige 
anjetzt nicht mehr unter die freywillige Steuren rechnen. 
Selbſt in Frankreich ſind die ſogenannte freywillige 
Geſchenke kaum darunter zu zaͤhlen, weil ſelbige 
ſchon mit Gewalt beygetrieben werden. Die Engelaͤn⸗ 
der ſind vielleicht die vornehmſten, ſo freywillige 
Steuren erlegen, denn ihre Hulfsgelder werden 
von ihnen ſelbſt beſtimmt, und koͤnnen nicht 
durch die Gewalt der Regimenter abgeholt 
werden. ü 5 

In den aͤltern Zeiten zogen die Fuͤrſten keine 
Steuren aus denen ihnen angebohrnen Staa: 
ten, ſondern nur aus denen eroberten Landen. 
Da aber die Laͤnder der Fuͤrſten ſich theils durch 
ihre Erwaͤhlung zum Schutz oder Oberherrn, 
theils durch Erbſchaft, theils durch Buͤndniße und 
Friedensſtiftungen, theils durch den Ankauf, wie auch 
durch gefuͤhrte Kriege immer mehr und mehr ver⸗ 
groͤßerten, die Menſchen ſich mehreten, der 
Werh der Sachen alſo ſtieg und die Fuͤrſten 
zur Sicherheit ihrer Lande und zum Schutz, 
auch Regierung der Unterthanen ſtaͤrkere Ar⸗ 
meen und mehr Bediente und Vorſteher des 
Volks gebrauchten, ſo konnte es nicht fehlen, 
es ſtiegen die fuͤrſtlichen Ausgaben gewaltig, 
die ordentlichen Einkuͤnfte der Kronen uch 
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nicht zu; nichts war alſo natuͤrlicher, als daß die 
Unterthanen für den Schutz und Sicherheit, fo 
ſie genoßen, die Einkuͤnfte der Fuͤrſten durch 
Steuren vergrößerten, und nichts war auch billiger, 
ob es gleich denen Phariſaͤern im Evangelio unrecht 
ſchien. 

Wenn ich nur allein die Steuern der Roͤmer 
nennen wollte, ſo wuͤrde man ſchon uͤber die Menge, uͤber 
die verſchiedene Namen und Arten erſtaunen muͤßen. 
Bereits unter dem Servius Tullius wurden Geburts⸗ 
und Sterbesſteuren, ſo wie bey Erhaltung des 
maͤnnlichen Rocks entrichtet, und die artige Rede der 
Horienfia lehret uns, daß man ſogar auf die vorneh⸗ 
me reiche Frauensperſonen beſondere Steuren 
ausgeſchrieben habe. | 

So wie nun die Nothdurft des Staats es erfor⸗ 
derte, oder ſo wie der Geiz der Fuͤrſten ſtieg, oder ſo 
wie man einem Fuͤrſten geneigt zu ſeyn glaubte, ſo wur⸗ 
den immer mehr Arten Steuren erfunden und eingeführt; 
ſo entſtanden die ſchmutzige Steuren, welche dem 
Vespafiano lieblich rochen; ſo entſtand das Recht der 
erſten Brautnacht; nur Heinrich der IV. wollte 
auf die Brunnen zu Paris keine Steuren legen, er 
ſagte: es gebuhrt nur Chriſto aus Waßer Wein 
zu machen. Uebrigens lehren die Geſchichte, daß die 
Steuren von hieher theils im baaren Gelde, theils in 
gelieferten Waaren beſtanden, und zuweilen ſind ſogar 
Menſchen, als Steuren abgeliefert worden. 

Man fraͤgt billig, ob es einem Staate vor⸗ 
theilhafter ſey, gezwungene oder freywillige Steu⸗ 
ren dem regierenden Fuͤrſten zu entrichten 8 = 
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Großkanzler Baco de Verulamio iſt ſehr vor die 
freywillige Steuren, er ſagt: die gezwungene Steu⸗ 
ren machen die Unterthanen mehr verdrießlich, 
ob ſie gleich in Betracht der freywilligen eben 
ſowohl bezahlen, auch iſt ein ſteuerbar Volk 
nicht geſchikt zu herrſchen. 

Wenn Baco dieſes geſagt haͤtte, um zu behaupten, 
daß die gezwungene Steuren wegen der angefuͤhrten zwey 
Urſachen, vor die Engellaͤnder nicht zutraͤglich waͤren, 
ſo haͤtte ich, weil mir die Geſinnung dieſer Nation be⸗ 
kannt iſt, nichts dagegen einzuwenden. Da aber die⸗ 
fer Satz überhaupt vorgetragen iſt, fo wird es der Muͤ⸗ 
he werth ſeyn zu unterſuchen, ob er Beyfall verdiene. 

Die Unterthanen, ſo freywillige Steuren ge⸗ 
ben, die geben wann und wie viel ſie wollen, 
wo aber gezwungene Steuren eingefuͤhrt ſind, da 
ſind ſolche Steuren entweder gewiß oder man 
hat beyde Arten zugleich. Ich habe vorhin gezei⸗ 
get, daß die Steuren zu Erhaltung des Staats gegeben 
werden; da aber jeder Staat ſo wie jede Haußhaltung 
ſeine gewiße Ausgaben hat, ſo ſieht man leicht, daß un⸗ 
gewiße Einkuͤnfte einen Staat oft in Verlegenheit ſetzen, 
und nicht nur ſchaͤdlich ſind, ſondern ſogar den Untergang 
des Staates befoͤrdern koͤnnen. 

a Wo die gewiße gezwungene Steuren einge⸗ 
führt find, da zeiget ſich die wahre Macht und 
die gute Wirthſchaft des regierenden Fuͤrſten, ſo 
wie der billige Gehorſam des Volks, da weiß je⸗ 
der was des Kaͤyſers iſt, und da kann der Staat eine 
gute Wirtſchaft fuͤhren, denn der Monarch kann als⸗ 
dann auf ſeine Einkuͤnfte gewiße Rechnung Bi 
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Wo aber gezwungene gewiße Steuren mit 
gezwungenen ungewißen Steuren gehaͤuft 
werden, da kann kein Unterthan des Mor⸗ 
gens wißen, wie ſtark ſein Vermoͤgen des 
Abends ſeyn wird, es hanget lediglich vom Gutduͤn⸗ 
ken des Steurcollegi ab, ob er in der naͤchſten Stun, 
de so. oder 100. Thaler aͤrmer ſeyn ſolle; da hoͤrt man 
auf die Schaafe zu ſcheren, man zieht ihnen wuͤrklich 
die Haut ab, man macht ihnen ihr Leben zur täglich 
neuen Laſt, und endlich ziehen fie, wie die Israeliten 
durch uͤberhaͤuftes Frohnen, aus dem Lande. 

In denen Preußiſchen Staaten iſt auch hierinn die 
ſchoͤnſte Ordnung. Als der jetzige große Friedrich die 
großen Kriege fuͤhrte, ſo gab desfals kein Unterthan 
mehr Steuren als zuvor, man weiß hier nichts vom 
Kopfgeld, von Vermoͤgenſteuer und anderen verhaß⸗ 
ten außerordentlichen Auflagen; ein jeder muß zwar ge⸗ 
wiße Steuer geben, aber ſie ſind nur gewiß in Betracht 
der liegenden Gruͤnde, und des Aufwands, welchen man 
macht. Will ich als ein guter Wirth leben, ſo gebe 
ich wenig Steuren, will ich viel Staat machen und 
große Tafel halten, ſo gebe ich mehrere, und in ſoweit 
hangen die Steuren von denen Unterthanen ſelbſt, auf 
einer angenehmen, billigen und natuͤrlichen Art ab. 

Es iſt alſo beßer, daß die Unterthanen, ſo 
ihren eigenen Vortheil nicht erkennen, im An⸗ 
fang uͤber die gezwungene Steuren empfindlich 
werden, als daß ſie mit dem ganzen Staate 
verderben, indem ſie willkuͤhrliche erlegen; ja ich 
zweifle faſt, ob ein anderer, als ein Engellaͤnder, 
hieruͤber empfindlich werden koͤnnte, ſobald man ag den 
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Vorzug und Schaden dieſer entgegengeſetzten Art von 
Steuren deutlich gezeiget haͤtte. c 


Allein was ſoll die zweyte Urſache heißen, wenn Baco 
ſagt: Ein Volk, ſo gezwungene Steuren giebt, 
taugt nicht zu herrſchen. Gewiß ich verſtehe es 
nicht; denn wenn das Wort, herrſchen, ſoviel heißen 
ſoll, als: es verliert den Muth zum Aufruhr; ſo taugt 
die Urſache nicht, warum man die gezwungene Steuren 
abſchaffen ſolle; dann die Neigung zum Aufruhr muß 
jeder Fuͤrſt in der Geburt erſticken. Soll es aber heiſ⸗ 
ſen: ein ſolches Volk iſt nicht ſtreitbar, es taugt nicht 
die Waffen zu fuͤhren, und ſich im Kriege hervor zu 
thun, ſo lehrt die Erfahrung das Gegentheil, und ich 
wüßte gar kein Mittel, das Wort imperandum für 
den Baco vortheilhaft zu erklaͤren, als auf die Art, es 
ſchickt ſich nicht vor die engliſche Nation; und dis gebe 
ich gerne zu; aber dis waͤre eine falſche Ueberſetzung. 


Plutarch ſchreibt im Leben des Alcibiades, daß 
bey den Perſern ganze Kreyſe den Namen von ih⸗ 
ren Steuren gefuͤhrt; man nannte einen die Kleis 
derkammer, einen anderen der Koͤnigin Nachttiſch, 
der Koͤnigin Guͤrtel, und ſo weiter; man muß aber 
ſich hiedurch nicht verleiten laßen, als haͤtte ein 
ſolcher Kreys nichts als Kleider und dergleichen 
Sachen geliefert, wovon er den Namen fuhr, 
te; man findet das Gegentheil in der Hiſtorie des Te- 
miftocles beym Cornelio. Artaxerxes ſchenkte ihm die 
Stadt Magnefia zur Brodkammer; es ſtehet aber 
gleich dadey: fie trug ihm, dem Lhemiſtocles, jaͤhrlich 
50. Talent; 
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Allein was iſt dem Staate zutraͤglicher, die 
Steuren am Gelde oder an Waaren, oder theils 
am Gelde und theils an Waaren zu entrichten? 
Ich halte dafuͤr, daß die Steuren an Waaren allein, 
gar nicht zutraͤglich; theils würde die Einnahme derſel⸗ 
ben, theils aber die Ueberſendung und der Abſatz für den 
Fuͤrſten gar zu vielen Beſchwerlichkeiten unterworfen 
ſeyn; und zu Kriegeszeiten, wo die Armee außerhalb 
Landes ſtehet, wuͤrde der regierende Landesherr ſelbige 
faſt gar nicht nutzen koͤnnen. 

Die Steuren am Gelde allein, ſind nur an 
denen Oertern beſchwerlich, wo Waaren und Getreyde 
nicht gut abgeſetzt, und alſo die Gelder von denen Uns 
terthanen nicht leicht aufgebracht werden koͤnnen. Ein 
Fuͤrſt handelt alſo fuͤr ſich und fuͤr ſein Land 
am beſten, wann er die noͤthige Steuren nach 
der Lage des Landes, theils am baaren Gelde 
allein, theils an Waaren und Getreyde allein, 
und theils gemenget liefern laͤßt. Der Fuͤrſt kann 
von dieſen Getreydemagazins errichten, hiedurch wird 
einer zu großen Theurung vorgebeuget; werden aber die 
Magazins zu voll, ſo kann ſelbiges nach Gutbefinden 
entweder innerhalb oder außerhalb Landes verkauft wer⸗ 
den. Die gelieferte Waaren muͤſten in ſolchen 
Sachen beſtehen, die man vor die Armee ge 
brauchen koͤnnte. Der regierende Fuͤrſt hätte hier⸗ 
bey keinen Schaden, und der Unterthan hätte den Bors 
theil, fein Getreyde und feine Waaren ſchnell abgeſetzt 
zu haben, auch haͤtte ſelbiger den Nutzen, daß er ſeine 
Waaren und Getreyde nicht um ein Spottgeld, aus 
Geldmangel, loßſchlagen duͤrfte, weil ich W 
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daß die Waaren und Getreyde vor einen ſolchen Preiß 
ſtets angenommen werden muͤſten, als man gewohnet 
iſt, denen Beamten das Getreyde anzuſchlagen, und de⸗ 
nen Lieferanten vor die Waaren zu bezahlen. 

Vortheilhaft halte ich es daher, wenn man ge⸗ 
wiße Arten Steuren in Leinwandslieferung vor 
die Armee verwandelte, wobey der Beamte dahin 
zu ſorgen, daß ſolche Leinwand nicht aufgekaufte, ſon— 
dern an dem Orte der Lieferung wirklich verfertigte Lein⸗ 
wand ſeye. Man koͤnnte allen Betrug hiebey leichtlich 
vermeiden, wenn der beeydigte Gerichtsdiener oder Amts- 
knecht alle Woche, die auf den Stuhl gebrachte Lein⸗ 
wand, auf den Stuhl ſiegelte und ſtempelte, und ſolche 
mit dem Siegel oder Stempel abgeliefert wuͤrde; hie— 
durch haͤtte der regierende Herr nicht nur den Vortheil, 
gewis zu ſeyn, daß fuͤr die Armeen keine auslaͤndiſche 
Leinwand eingebracht wuͤrde, ſondern es haͤtte dieſe Ver⸗ 
anſtaltung auch den großen Nutzen, daß die Untertha⸗ 
nen ſich mehr wie zuvor auf den Flachsbau und deßen 
Verarbeitung legten, einfolglich hiedurch einen ſtarken 
Handel treiben wuͤrden; auch wuͤrde der Anbau der 
Maulbeerbaͤume und der Bienen ſchnell verſtaͤr⸗ 
ket werden, wann kleine Steuren in Lieferung 
von Seideneyern und Wachs, nach dem wah⸗ 
ren Werth, verwandelt wuͤrden. 

Bey Anlage der Steuren, ſo nicht ohne Noth 
gehaͤuft werden muͤßen, hat man hauptſaͤchlich da⸗ 
hin zu ſehen, daß eine durchgaͤngige Gleichheit 
dabey beobachtet werde. Ritterpferde, Contribu⸗ 
tiones, Kopfgeld, Schoß ꝛc. ſind daher wegen ihrer 
Ungleichheit einer ſtarken Verbeßerung unterworfen. 
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Die befte Art von Steuren, fo meines Wiſ⸗ 
ſens jemals in der Welt geweſen, iſt die Acciſe. 
Durch dieſe Anſtalt muß jeder zur Erhaltung des Staats 
die Einkuͤnfte der Krone vermehren helfen; einer traͤgt in 
Vergleichung der kaufenden oder verkaufenden Waaren 
fo viel dazu bey als der andere; und wer jemals in Ace 
eiſeſtuben geweſen, oder nur einen Acciſetarif geſehen, 
muß mir hierunter Beyfall geben. 

Im Jahr 1718. kam im 410 ein bald verbotenes 
Werk zu Frankfurt und Leipzig unter dem Titel heraus: 
Unterſuchung der Klagen uͤber die Acciſe von ei⸗ 
nem deutſchen Patrioten; es iſt recht nach dem 
Geſchmack des gemeinen Mannes geſchrieben, und iſt 
geſchickt den Pöbel zum Aufruhr zu bewegen; es ſagt der 
Verfaßer unter anderen auf der 6 8ten Seite: es haͤtte 
Sirach die Acciſe lange vorhero geweißaget durch 
den Spruch: wer den Armen ſein Brod nimmt, 
der iſt ein Moͤrder; es wird dieſe Prophezeyung mit 
geiſtlichen Liedern unterſtuͤtzet, und zum Beſchluß ſagt der 
Verfaßer: werdet ihr nicht die Acciſe ändern, fo 
kommt ihr dereinſt unter die Staͤnkerboͤcke, und 
der Teufel wird euch alle miteinander holen. 
Der Berfaßer iſt mir unbekannt, mir deucht aber, man 
wird hieraus genugſam ſchließen koͤnnen: ob er ein 
Rechtsgelehrter oder ein Arzeneyverſtaͤndiger geweſen. 
So elend vorerwehntes Werk abgefaßet iſt, ſo dient ſel⸗ 
biges doch zum Beweiß, wie die beſte Anſtalten 
im Staate oft als ſchaͤdlich ausgeſchrien wer⸗ 
den. Ludwig der 14te ſagte bey einer faſt aͤhnli⸗ 
chen von ſeinem Schneider verfertigten und von ihm 
übergebenen Schrift: laßt doch meinen ine. 
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kommen mir ein Kleid anzumeßen, und hier haͤt⸗ 
te man, wie mir deucht, ſagen koͤnnen: beſtellt 
meinen Acciſedirector, morgen zu predigen. 

Bey denen Acciſeanſtalten iſt am laͤcherlich⸗ 
ſten, daß diejenigen ſich am meiſten uͤber die Ac⸗ 
ciſe beſchweren, ſo am wenigſten geben; dis ſind 
die Kaufleute, Weinſchenken, Beckers, Brauers und 
Brandweinbrenners. Es iſt zwar wahr, fie liefern das 
meiſte Geld in die Acciſe, aber ſie ſchießen es nur vor; 
wer ihnen aber ihre Waaren abkaufet, der giebt ſie ih⸗ 
nen mit mehr als gemeinen Zinſen wieder. 

Einen befonderen Einwurf halte ich mich verbunden 
zu unterſuchen, welchen gemeiniglich die Kaufleute ma⸗ 
chen, ob es andem ſey, daß der Handel durch 
die Acciſe gehemmt werde. Zuvor muß ich an⸗ 
merken, daß zwar alle Handlung einem Kaufmann 
Vortheil bringen koͤnne, aber es bringt nicht alle Hand⸗ 
lung einem Staate Nutzen. Wann nun der Nutzen 
des Staats dem Vortheil der wenigen Kaufleute bil⸗ 
lig vorzuziehen iſt, ſo muß man beſonders darauf ſehen, 
daß der dem Staate ſchaͤdliche Handel unterdruͤckt, der 
nuͤtzliche aber empor gebracht werde. Und nunmehr will 
ich unterſuchen: ob der dem Staate nuͤtzliche Handel 
durch die Acciſe unterdruͤckt oder gehemmt werde. 

Es giebt nur drey Arten von Handlung: eis 
ne außerhalb Landes, eine Handlung innerhalb 
Landes, und eine Handlung, ſo durch das Land 
gehet. Die Handlung außerhalb Landes kann 
man wieder in drey Sorten theilen, ) wenn 
man fuͤr baar Geld auswaͤrtige Waaren ins 
Land ziehet und innerhalb verkauft, 2) wenn 
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man einlaͤndiſche Waaren gegen auslandifche 
vertauſcht, 3) oder wenn man denen Auslan⸗ 
a Waaren vor baar Geld ver⸗ 
aufet. Ru 

Die erfte Handlung außerhalb Landes, wenn 
man für baar Geld auswaͤrtige Waaren ins Land zie⸗ 
het und innerhalb verkauft, iſt jedem Staate hoͤchſt 
ſchaͤdlich, nicht nur deshalb, weil das Geld dadurch 
außerhalb Landes geſchleppt wird, ſondern auch deshalb: 
Es erhalten die Unterthanen durch Ankaufung der aus⸗ 
laͤndiſchen Waare, welche Speiſe, Trank und Klei⸗ 
dung betrifft, nicht den wahren Werth ihres Geldes, 
es iſt dis Geld auf ewig fuͤr die Unterthanen verlohren, 
es waͤre beßer, wenn ſie fuͤr das Geld einheimiſche Waa⸗ 
ren eingehandelt hätten. 

Der Unterſcheid zwiſchen Einkaufung der einlaͤndi⸗ 
ſchen und auslaͤndiſchen Waaren, verhaͤlt ſich in Be⸗ 
tracht derer Unterthanen, als wenn ein Kind vor ſeinen 
Groſchen eine Semmel, das andere Kind aber eine Pup⸗ 
pe einkaufet. Ein Kaufmann, der vor baar Geld, aufs 
ſerhalb Landes, Waaren einhandelt, der muß dem aus⸗ 
laͤndiſchen Kaufmann nicht nur den wahren Werth der 
Waare, ſondern auch den Vortheil auf ſelbige bezahlen; 
dis verhält ſich ganz anders beym Verſtutzen, denn hie⸗ 
bey kann unſer Kaufmann den Vortheil welchen er jes 
nem geben muß, wieder auf unſere Waaren ſchlagen, 
welches aber beym Gelde, ſo ſeinen gewißen Werth hat, 
wegfaͤllt. Wann nun ferner unſer Kaufmann nicht 
nur ſeine Reiſe und die Fracht, ſondern auch ſeinen 
Vortheil und die Eingangsſteuren, auf dieſe auslaͤndi⸗ 
ſche Waare mit ſchlagen muß, ſo ſieht man, daß ich mich in 
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meinem Urtheil nicht betrogen habe. Dieſer ſchaͤdliche Han⸗ 
del wird durch die Acciſe fo weit gehemmet, daß fie die Auf⸗ 
lage ſolcher auslaͤndiſchen Waare theurer machet, und 
es iſt hoͤchſt billig, daß von gewißen auslaͤndi⸗ 
ſchen Waaren, hundert von hundert Aceiſe ge 
geben werden muß, damit denen Unterthanen 
die Augen deſto eher aufgehen, auch ſie dadurch 
klug werden und einen gerechten Eckel davor be⸗ 
kommen moͤgen. Die Acciſe hindert auch, daß nicht 
dergleichen Waaren, als man im Lande ſelbſt verferti⸗ 
get, eingebracht werden. Dieſes aber iſt dem Staate 
hoͤchſt zutraͤglich, und iſt hiebey die Abſicht des regieren⸗ 
den Landesherrn vor das Wohl der Unterthanen eben 
ſo ruͤhmlich, als die Beſetzung der Graͤnzen bey befuͤrch⸗ 
tender Poſt. 

Die zweyte Handlung außerhalb Landes, 
wenn man einlaͤndiſche Waaren gegen auslaͤndiſche ver⸗ 
ſtutzt, iſt ungemein vortheilhafter vor dem 
Staat. Hier werden zwar dennoch die Waaren ver⸗ 
acciſet, allein dieſe Acciſe iſt kaum merklich, und es erle⸗ 
get die Acciſe von denen auslaͤndiſchen eingetauſchten 
Waaren, nicht eigentlich unſer Kaufmann oder Unter⸗ 
than, ſondern der Ausländer, welcher unſere Waaren 
eingetauſchet. Man kann dies leicht begreifen: der ein⸗ 
laͤndiſche Kaufmann nimmt die auslaͤndiſche Waare we⸗ 
gen der Acciſe um ſo viel niedriger an, oder er vertauſcht 
dem Auslaͤnder die einlaͤndiſche Waare um ſo viel hoͤ⸗ 
her. Der einlaͤndiſche Kaufmann hat alſo nicht einmal 
hiebey den Vorſchuß der Acciſe, denn das Geld, fo er 
nachmals in die Acciſe ablieferet, iſt nichts anders, als 
ein Theil des wahren Werths, unter welchen er, in Be⸗ 
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tracht der Acciſe, die auslaͤndiſche Waaren eingetauſcht 
hat. In dieſem Fall erhalten die Unterthanen noch zum 
wenigſten den Werth ihres Geldes fuͤr auslaͤndiſche 
Waaren, hierin liegt auch die vernünftige Urſache: wars 
um man lieber, beßer und wohlfeiler bey den großen 
Kaufleuten als bey den kleinen Kraͤmern handelt, und 
man ſiehet auch zugleich bey dieſer Art von Handlung, 
daß durch die Aceiſe weder der Kaufmann noch det Pau 
del leide. 


Die dritte, aber allervortheilhafteſte Art 
der ausländischen Handlung, wenn man denen 
Auslaͤndern, einlaͤndiſche Waaren vor baar 
Geld verkaufet, iſt der Acciſe gar nicht unterworfen; 
denn man giebt keine Acciſe vor die einlaͤndiſche Waa⸗ 
re ſo ausgehet, noch vor das Geld ſo man einbringt. 


Die Handlung innerhalb Landes, wo man 
einheimiſche Waaren innerhalb Landes gegen an⸗ 
dere einlaͤndiſche Waaren verſtutzt oder vor 
baar Geld verkauft, verdient kaum den Na⸗ 
men einer Handlung. Es wird zwar hiedurch der 
Umtrieb des Geldes befordert, allein es wird hiedurch 
nicht neues Geld ins Land gezogen, es fehlet dieſer Hand⸗ 
lung das Vorzuͤgliche ſo einem Kaufmann Ehre bringt, 
ein ſolcher Kaufmann iſt in denen Augen derer mehre⸗ 
ſten nur ein Kraͤmer, ſeine Bittſchreiben, worinn er zu⸗ 
gleich Waaren und Borg verlangt, gehen hoͤchſtens 
zwoͤlf Mellen, anſtatt daß Herr Splittgerber nebſt an 
deren großen Kaufleuten in allen Welttheilen Ordres 
ausſendet; auch dieſe W iſt der Acciſe ganz und 
gar nicht unterworfen. 5 

Die 
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Die Handlung durch das Land, welche ei— 
nem Staate, wegen Einbringung neuer Gelder, 
gar vortheilhaft iſt, wird ebenmaͤßig durch die Ace 
ciſe nicht gehemmet, ſie iſt in dieſem Stück von derſel⸗ 
ben Natur, wie die einheimiſche Handlung. Denn uns 
ſer Kaufmann laͤßt ſolche bey der Acciſe verſiegeln, er 
kann ſie mit Zuziehung der Acciſebediente beliebig ver⸗ 
packen, er laͤßt ſie alsdann wieder verſiegeln, und ſendet 
ſie hierauf, mit Ziehung ſeines Vortheils, weiter. Falſch 
it es alſo, daß die Acciſe die Handlung hindere, 
ſie bringt ſolche vielmehr in Ordnung und ſetzt 
ihr die rechte Schranken, nichts uͤbertrift dieſe 
Einrichtung; und die dagegen zu erdenkende Ein⸗ 
wuͤrfe ſind um ſo mehr ungegruͤndet, da ich zu⸗ 
vor gezeiget, daß die Steuren zu Erhaltung 
des Staats und deßen Armeen und Bedienten 
hoͤchſt nothwendig ſind. | 

Die Acciſe koͤnnte in vielen Städten ohne 
Erhoͤhung der Auflagen eintraͤglicher ſeyn als 
fie iſt. Es iſt bekannt, daß die Accife nur in Staͤd⸗ 
ten eingeführt iſt, weil der Handel aus ſelbigen getrie⸗ 
ben wird; es iſt ferner bekannt, daß die Acciſe von rich⸗ 
tiger Unterſuchung und Verſieglung der Thorſchreiber 
und Viſitatoren abhange, und daß die Einkuͤnfte derſel⸗ 
ben gewaltig geſchmaͤlert werden, wenn eine Stadt, auſ⸗ 
ſer den Thoren, Pforten, Schlupfwinkel und Neben⸗ 
wege hat, die Waaren heimlich einzubringen. 

Wann man nun den geringen Gehalt, ſo⸗ 
wohl der meiſten Thorſchreiber als der meiſten 
Viſitatoren erweget, und wenn man zugleich die 
große Gelegenheit betrachtet, welche dieſe Leute in Haͤn⸗ 
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den haben, Unterſchleife zu ihrem Vortheil und zum Nach⸗ 
theil der Aceiſe zu machen; fo kommt es mir vor, 
als wenn ich einem heißhungrigen Menſchen 
die einzige Aufſicht uͤber einen wohl beſetzten 
Tiſch anvertrauen wollte. u DO 
Ich halte dahero noͤthig, daß man die Ge 
halte dieſer Leute dergeſtalt vermehre, daß ſie 
ganz gemaͤchlich damit auskommen koͤnnen; man 
muͤſte auch hienachſt ihr Amt durch Erhöhung 
ihres Ranges fo reizend machen, daß viele es für 
ein Gluͤck achten, dergleichen Stelle zu bekleiden. 
Alsdenn befehlet, daß derjenige, ſo einen Viſitator oder 
Thorſchreiber einer offenbaren Nachlaͤßigkeit, eines Be⸗ 
trugs, oder Geſchenke genommen zu haben uͤberfuͤhren 
kann, fofort deßen Stelle haben ſolle, oder daß ſelbiger, 
wenn er den Dienſt nicht haben will, oder ſelbigen des 
Geſchlechts, Mangel der Geſchicklichkeit, oder der Na⸗ 
tion halber nicht annehmen kann, einen anderen zu Be⸗ 
ſetzung dieſer Stelle in Vorſchlag an ſeine Stelle brin⸗ 
gen koͤnne, fo bin ich gut dafür, daß die Aceiſe, wenn 
ſie gleich dieſen Leuten erhoͤhete Gehalte giebet, dennoch 
eine ſtaͤrkere Einahme, als jezt haben werde. Faſt je⸗ 
der Soldate, Buͤrger und Bauer, Knecht, Magd, und 
Jude, ſelbſt jeder Vornehmer iſt alsdann dem Thor⸗ 
b und Viſitator mehr verdaͤchtig als die Waa⸗ 
re ſelbſt. = 
Erſtaunende Acciſebetruͤgereyen koͤnnen auch 
dadurch vorgehen, wenn die nicht zuſiegelnde 
auslaͤndiſche Materialwaaren, bey Verſendung 
aus einer einheimiſchen Stadt in die andere, ge⸗ 
gen Vorzeigung eines Paßierzettuls, nicht fer⸗ 
ner 
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ner die gewoͤhnliche Acciſe geben. Es iſt bekannt, 
daß man in einer Stadt mehr Gelegenheit hat, Waa⸗ 
ren heimlich einzubringen als in einer anderen. Wann 
ich nun in einer Stadt auslaͤndiſche nicht zuſiegelnde 
Waaren heimlich ein gebracht, und nur den dritten Theil 
ſolcher Waare gehoͤrig veracciſet habe, ſo kann ich mit 
der übrigen, durch Beybringung eines Paßierzettuls, 
andere Saͤdte verlegen, und die Acciſe, ſo dem regierens 
den Landesherrn gebuͤhrt, in meine Taſche ſtreichen. 
Man laße alſo von allen auslaͤndiſchen Waa⸗ 
ren, ſo nicht geſiegelt werden koͤnnen, ſtets bey 
der Einbringung die volle Acciſe erlegen, es mag 
die Waare aus einer einheimiſchen Stadt kom⸗ 
men oder nicht, man behalte nur die Paßierzettel le 
diglich fuͤr die Waaren, ſo ein Acciſeſiegel annehmen 
koͤnnen, ſo faͤllt dieſe Gelegenheit zu betriegen gaͤnzlich 
weg. | 
Man wird zwar mit Grund einwenden: wo follen 
dann in kleinen Staͤdten die kleinen Kaufleute ihre Waa⸗ 
re hernehmen? Allein ich gebe zur Antwort: ſie muͤßen 
die Waaren aus der erſten Hand kommen laßen, ſo 
erhalten fie ſelbige wohlfeiler und koͤnnen fie auch wohl⸗ 
feiler verkaufen; ingleichen waͤre hiebey zur Bequemlich⸗ 
keit ſowohl der kleinen Kaufleute, als der Unterthanen, 
ſo nicht handeln, dieſe Einſchraͤnkung zu machen, daß 
den erſteren etwan bis 20. und den letzteren etwan bis 
5. Pfund auslaͤndiſche Materialwaaren, auf einen Pafs 
ſierzettel, aus einer Stadt in die andere zu bringen, oh⸗ 
ne neue Aceiſe zu erlegen, erlaubt ſeyn koͤnne. 
Wer die jetzige Aceiſebetruͤgereyen nur von einer 
Art Waaren ſehen will, der erwege den gewohnlichen 
— G 5 Caffee⸗ 
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Caffeepreiß in denen mehreſten Staͤdten. Gilt der Caf⸗ 
fee in Hamburg oder auf der Frankfurter Meße 7. Gro⸗ 
ſchen, fo giebt ihn gleich der Kaufmann in denen meh⸗ 
reſten Staͤdten, gewis um 8. oder 9. Groſchen, da doch 
ſelbiger, wenn er den Caffee richtig veracciſet hätte, ſol⸗ 
chen nicht unter 12. Groſchen und druͤber verkaufen 
koͤnnte. 

Setzet hienaͤchſt die Mauren der Stadt in gehoͤri⸗ 
gen Stand, leidet keine Palliſaden, wo es nicht die al⸗ 
lerhoͤchſte Nothwendigkeit erfordert; die Palliſaden ſind 
der Acciſe nicht nur verdaͤchtig, ſondern ſie ſind auch 
koſtbarer zu unterhalten, als die beſten Mauren zu 
erbauen. 

Verſchließet und verriegelt alle Nebenpforten der 
Stadt, wo nur Schildwachen und keine Thorſchreibers 
befindlich ſind, ihr koͤnnt ſolche, wann ihr ſie zum Waſ⸗ 
ſerholen bey Feuersgefahr brauchen ſolltet, dennoch nuz⸗ 
zen; der Umweg der Buͤrger nach ihren Gaͤrtens und 
Wieſen zu kommen, muß hiebey nicht in Betracht gezo⸗ 
gen werden. Sollten aber einige große Oerter ſonſt gar 
nicht genutzet werden koͤnnen, ſo nehmet lieber vor dem 
Ertrag derſelben das Geld aus der Accife, und laßet ſie 
wuͤſte liegen, oder ſetzt wenigſtens feſte, daß alle Acciſ⸗ 
bare Waare, welche durch dieſe Pforte eingebracht wird, 
der Schildwache eigenthuͤmlich zugehoͤren ſolle, ſo bey 
dieſer Pforte ſteht und ſelbige anhaͤlt; auch muͤßen aus 
eben dieſem Grunde alle Thuͤren durch die Stadtmau⸗ 
ren und Palliſaden, ſo nur allein denen Buͤrgern einen beque⸗ 
men Gang nach ihren Grundſtuͤcken liefern, ſchlechter⸗ 
dings zugemauret werden, wodurch zugleich manche 
Entweichung der Soldaten mit verhindert wird. A 
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In vielen Staͤdten klagen die Vorſteher der Acciſe, 
daß ſo wenig Acciſe einkomme, und in vielen wundert 
man ſich wie die Soldaten fort kommen, da ich mich 
hingegen wundere, wie in eben dieſen Staͤdten (wegen 
eingefuͤhrter abgerathenen Unordnung) die Acciſeeinnahme 
noch ſo anſehnlich, und die Entweichung der Soldaten 
nicht haͤufiger iſt. 

In dem Kapitul von Erhaltung der Armeen habe 
ich angefuͤhret, daß faſt durchgaͤngig eine Servisklage, 
oder welches einerley iſt, eine Klage uͤber die Einquartie⸗ 
rungslaſt gehoͤret werde; ich habe verſprochen, im ge— 
genwaͤrtigen Abſchnitt ein Mittel anzuzeigen, wie ſolchen 
Klagen abzuhelfen. Wann ich nun in dieſem Kapitul 
bereits gezeiget, daß bey einer Steuer eine durchgaͤngige 
Gleichheit in Anſehung des Beytrags beobachtet werden 
muͤße, ſo will ich nunmehr unterſuchen: ob die Buͤrger 
uͤber die Anlage des Servis Grund zu klagen haben, 
und wie ſolche Klagen abzuſtellen. 

Der Servis iſt eine Steuer, welche (nach 
jetzigen Fuß) von der Nahrung und von denen 
Aeckern auch Haͤuſern der Stadt aufgebracht 
wird, um der Armee in denen Staͤdten, Quar⸗ 
tiere zu verſchaffen. Nichts iſt billiger als diejenigen 
zu beherbergen, von deren Daſeyn die allgemeine Si⸗ 
cherheit des Staats und Ruhe und Frieden abhaͤngt, 
und ich glaube immer, daß derjenige kein General gewe⸗ 
ſen, der zu allererſt die taͤgliche ungeſunde Gefaͤngniße 
der Soldaten, ich meine die Caſarmen erdacht hat. 
Ein gewißer Preußiſcher Staabsofficier verſicherte mich 
einſtens, daß der Koͤnig von Sardinien die beſten Ca⸗ 
ſarmen unterhielte, allein er verſicherte zugleich, ui. die 
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beiten Caſarmen mit der ſchlechteſten Einquartierung in 
Bürgerhäufer, dennoch nicht zu vergleichen wären. 

Man ſiehet aus meiner richtigen Erklaͤrung des Ser⸗ 
vis, wie man, bey Aufbringung deßelben, nothwendig 
den Grundſatz haben muͤße: Da die Staͤdte allein 
den Vortheil von der Armee genießen, fo müf 
ſen ſelbige auch allein die Gelder zur Einquartie⸗ 
rung der Armee aufbringen. Wann es noͤthig waͤre, 
daß jeder Buͤrger wuͤſte, wie viel eine Stadt, wo ein 
Regiment lieget, durch den Abſatz ihrer Waaren und 
Arbeit beym Regimente, Vortheil haͤtte, ſo wollte ich 
gleich eine richtige Rechnung machen; allein ich kann oh⸗ 
nedem meinen Zweck erreichen, und ich will nicht glau⸗ 
ben, daß man meine redliche Abſicht tadeln wird, wann 
ich mir die Freyheit nehme, die Unrichtigkeit des erwehn⸗ 
ten Grundſatzes zu zeigen, und einen anderen Entwurf 
einer Servisanlage im Vorſchlag zu bringen. i 

Iſt es nicht wahr? ſchlaͤft nicht durch Haltung der 
Armeen der Edelmann auf ſeinem Hofe und der Bauer 
in ſeiner Huͤtte ſo ſicher vor dem feindlichen Ueberfall, 
als der Buͤrger an der Hauptwache? Iſt es nicht wahr, 
daß ſo wohl Adeliche als Buͤrgerliche und Bauerſtan⸗ 
des bey denen Armeen ihre Verſorgung finden und ihr 
Gluͤck machen? Iſt es nicht wahr, daß der Soldate ſo 
gut und mehr Brod ifet vom Getreyde des Edelmanns 
und der Bauren, als von denen wenigen Hufen der Buͤr⸗ 
ger? Und wer verkauft mehr Wolle, Flachs und Ger⸗ 
ſten, und Vieh und Haͤute zu Unterhaltung der Armeen, 
die Städte oder das Land? Man muß alſo wenigſtens 
den offenbar wahren Satz zugeben: Der große Vor⸗ 
theil der Armeen iſt allgemein im ganzen Mn, 

Ohl⸗ 
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Wohlan! iſt der Vortheil der Armeen allge⸗ 
mein, ſo muß auch die Einquartierungslaſt all⸗ 
gemein gemacht werden, ſo muß man auch auf ei⸗ 
ne andere Anlage denken, wenn man willens iſt die Buͤr⸗ 
ger zu erhalten. Und geſetzt, es waͤre auch eine 
wuͤrkliche ausgemachte Sache, daß nur die Staͤd⸗ 
te von denen Armeen Vortheil hatten, fo muͤ— 
ſte man doch eine andere Ausſchreibung als die 
bisherige entwerfen. Wovon ſoll der Servis erle⸗ 
get werden? Ich bekomme zur Antwort: von der Nah⸗ 
rung. Wovon erlegt man die Acciſe? ich bemerke aber 
hiebey einen großen Unterſchied. Die Acciſe wird von 
denen mehreſten nur vorgeſchoßen wie ich vorhin gezei⸗ 
get, die Acciſe wird auch noch uͤberdem bey die Taxen 
der Waaren mit in Anſchlag gebracht, zu Feſtſetzung 
des Preiſes, dis faͤllt aber bey dem Servis gaͤnzlich weg, 
der Buͤrger hat bey dem Servis keine andere Verguͤti⸗ 
gung, als wie ich habe, wann ich von zehen Thalern, 
ohne etwas davor zu erhalten, einen weggeben muß. 
Ferner fo fehlet bey dem Servis die Gleichheit in Ans 
ſehung des Beytrages; denn theils tragen nicht alle hie⸗ 
zu bey, ſo in der Stadt wohnen, theils aber geht es 
auch nicht an, daß man den Abſatz aller Kaufleute, As 
potheker, Manufacturiers und Fabricanten oder aller 
Kuͤnſtler und Handwerker wißen koͤnne, wenn man auch 
gleich aus denen Acciſeregiſtern beſondere Auszüge des⸗ 
halb verfertigen ließe, einfolglich kann man auch ihren 
Beytrag zum Servis nicht feſt ſetzen, und wem iſt es 
unbekannt, daß man in denen mehreſten Staͤdten beſon⸗ 
dere Servisanlagen findet, da doch nee en 
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Städte vor die ganze Armee nur eine einzige 
Serviscaßa ausmachen ſollten. 

Wenn man alſo dieſe Gruͤnde erweget, ſo wird man 

geſtehen muͤßen, daß man verſchiedenen Staͤdten ihre 
wehmuͤthigen Servisklagen nicht verargen koͤnne. Allein 
wie iſt ſolches zu aͤndern? Ich antworte: durch die 
Acciſe. 
Man wird mir einwenden: das iſt keine Kunſt, 
ſolchen Vorſchlag zu machen, warum nicht gar aus der 
Schatzkammer? denn es iſt einerley, weil doch dadurch 
in die Schatzkammer ſo viel weniger kommen muß, als der 
Servis der ſaͤmtlichen Armeen betraͤget; allein ich bitte um 
Vergebung, es faͤllt dis Urtheil vielleicht anders aus, wenn 
man ſich die Muͤhe geben will, meinen nachſtehenden 
Vorſchlag durchzuſehen und durchzudenken. 

Man hebe den Servis dergeſtalt auf, daß ſogar 
deßen Name abgeſtellt werde, man nehme die noͤthige 
Servisgelder monatlich aus der Acciſecaßa, wogegen 
ich der Acciſe einen neuen Zuwachs anweiſen will, und 
wodurch die Aufbringung der Einquartierungsgelder mehr 
se als wie bishero geſchehen, gemacht werden 
wird 

Man erhoͤhe im Acciſetarif: alle fremde 
Weine, Oele und Biere, ingleichen alles Wild⸗ 
prät und kurz, alle auswaͤrtige Waaren, fo nur 
des n e und des Staats halber im 
Lande eingefuͤhret werden. 

Man behalte die bisherige Haus⸗ auch Land⸗ 
ſteuer bey, und liefere ſolche monatlich in die 


Acciſe. 
Man 
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Man laße alle Caroßen, Kutſchen und halbe 
Kutſchen, ingleichen alle Manns ⸗ und Frauens⸗ 
kleider ſo wohl in Staͤdten als auf den Doͤrfern 
bey der Verfertigung einen Acciſeſtempel paßi⸗ 
ren, fo kann die Acciſe accurat wißen, ob fremde Leder 
und Juchten, fremde Tuͤcher, Sammete, Stoffe und 
Treßen und auswaͤrtige Zitze und Cattune im Lande 
verbraucht werden, und ob von ſelbigen die Eingangsae⸗ 
ciſe richtig erleget worden; doch verſteht es ſich von ſelbſt, 
daß die wuͤrkliche Mondirung der Armeen von dieſem 
Stempel zu befreyen; und ich bin gut dafuͤr, daß die 
Acciſe durch ſolche Stempel, welche bey Koſtbarkeiten 
koſtbar und bey geringen Sachen geringe ſeyn muͤſten, 
einen anſehnlichen Zuwachs erhalten ſollte. 


Da ich auch unter dem Titul von Vergroͤßerung ei⸗ 
nes Staats durch Bevölkerung deßelben angeführt habe, 
daß ſolche beßer befoͤrdert wuͤrden, wann der Mißbrauch 
diefen Stand nicht mit fo vielen Koſten belegte; fü ſez— 
ze man eine gewiße Anzahl Gaͤſte oder Zeugen 
bey Verlobungen oder Hochzeiten, bey Kinds 
taufen, Kirchgaͤngen und Begraͤbnisſchmaͤuſen 
dergeſtalt feſte, daß diejenigen, ſo in der Stadt 
oder auf dem Lande groͤßere Gaſtereyen anſtel⸗ 
len, oder mehr Zeugen nehmen wollen, dißfalls 
zuforderſt eine Verguͤnſtigung aus der Acciſe loͤ⸗ 
ſen muͤßen, ſo wird die Acciſe nicht nur hiedurch wie⸗ 
der einem neuen Zuwachs bekommen, ſondern es wird 
auch manche Aus ſchweifung und Verſchwendung, zum 
Vortheil der Unterthanen, unter bleiben. 


Man 
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Man rechne hiezu die Abſchaffung der vielen Ser⸗ 
visbedienten, welchen alsdann andere gleich vortheilhaf⸗ 
te Bedienungen anvertrauet werden, gegen die kleine et⸗ 
wan noͤthige Verſtaͤrkung der Acciſebedienten, ſo wird 
die Summa, des aus der Acciſe zu hebenden Serviſes, 
um ſo viel geringer, und man wird alsdann hiebey im 
ſechsjaͤhrigen Durchſchnitt dem ohngeachtet finden, daß 
die Acciſecaßen, nach dem jetzigen Ertrag, eher mehr 
als weniger geben werden, beſonders da ſelbige durch 
Hebung der von mir angemerkten Unterſchleife, einen gar 
anſehnlichen Vortheil erhalten muͤßen. Der Buͤrger 
wird ſich alsdann taͤglich die Verſtaͤrkung der Armeen 
wünſchen, die Servisbeſchwerden hören alsdann auf, 
und niemand wird mit Recht über dieſe Acciſeerhoͤhung 
klagen koͤnnen; denn wer das hundert Auſtern nicht mit 
16. gl. verſteuren will, der kann ſelbige in Hamburg lafs 
ſen; wer nicht in einer Caroße fahren will, wovon der 
Stempel 4. Thaler koſtet, der fahre in einer Chaiſe, ſo 
vor dem Stempel 1. Thaler erleget, und wer vor dem 
Stempel der ſeidenen Kleider nicht 8. gl. vor dem Stem⸗ 
pel der verbraͤmten Kleider nicht 12. gl. und vor dem 


Stempel der ſtoffenen Kleider nicht 16. gl. erlegen will, 


der darf ſich nur eine Kleidung waͤhlen, deßen Stem⸗ 
pel 4. oder 2. gl. zu ſtehen kommt. 

Ich genoß einmal die Gnade, über die Verbeße⸗ 
rung des Servisweſens mit einem großen Preußiſchen 
Minifter zu ſprechen, und er hatte dieſelbe Meinung: daß 
durch Erhöhung der Acciſe, der Servis beßer und mit 
mehr Gleichheit aufgebracht wuͤrde als jetzo. Ich will 
den Namen dieſes Miniſters anfuͤhren, doch es iſt nicht 
noͤthig, man wird ihn gleich an ſeiner Denkungsart er⸗ 

kennen, 


Wie ſolche einzurichten ꝛc. 111 


kennen, er ſagte: Gewis die Staͤdte jammern mich 
wegen ihres Serviſes; es ware weit beßer, 
wenn ſolcher mit einer gewißen Erhoͤhung des 
Tarifs aus der Acciſe genommen wurde; ich 
muͤſte zwar alsdann des Jahres wenigſtens 80. 
Thl. mehr bezahlen als jetzt, aber ich thas 
te es herzlich gerne, um denen Staͤd⸗ 
ten aufzuhelfen. 
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Innhalt des neunten Kapitels. 


Von Handhabung der Gerechtigkeit, und 
deren Verbeßerung. 10 5 


enn man erweget, wie viel tauſend Buͤcher von 
der Gerechtigkeit und deren noͤthigen Handha⸗ 
bung in der Chriſtenheit geſchrieben ſind; ſo 
kann man leicht denken, was die Nachwelt von unſerer 
Chriſtenheit für ein Urtheil fällen wird. Da indeßen 
kein Land groß und maͤchtig werden kann, und da aller 
Handel und Wandel in Verfall geraͤth, wo die Verfaſ⸗ 
ſung der Juſtitz in ſchlechten Umſtaͤnden iſt, ſo halte ich 
mich verbunden, auch ſelbiger in gegenwaͤrtiger Schrift 
zu erwaͤhnen. Ein jeder weiß, wie weitlaͤuftig dieſer Vor⸗ 
wurf iſt; es geht nicht an, daß man die Handhabung 
der Gerechtigkeit und deren Verbeßerung in einem klei⸗ 
nen Werke, wie gegenwaͤrtige Schrift iſt, umſtaͤndlich 
und gruͤndlich abhandle. Da auch dieſes Kapitul nur 
allein für Rechtsgelehrte einfolglich für Gelehrte gehoͤret, 
ſo wird der Leſer es um deſto eher verzeihen, wenn ich 
nur einige bloße Saͤtze hier anfuͤhre, denn wer da will, 
der kann aus ſelbigen dieſes Kapitul erweitern, wann er 
aus meinen Saͤtzen die richtigen Folgen herauszieht. 

Die heilige Schrift ſagt: die Gerechtigkeit er⸗ 
hoͤhet ein Volk, ihre Frucht iſt Friede, und ihr 
Nutzen iſt ewige Stille und Sicherheit. 

Man iſt gewohnt, die Gerechtigkeit mit verbunde⸗ 
nen Augen, mit dem Schwerdte und mit der Waage 
zu mahlen. Ein ungenannter Verfaßer hat 1 75 
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(ich weiß nicht in welchem Lande) nachſtehenden Ge⸗ 
danken gehabt: Er ſagt: „ Man muß, nach meiner 
„ Meinung, die Gerechtigkeit unter vorerwaͤhnter Ge⸗ 
3, ſtalt nur vor ſolchen Schriften ſetzen, die von denen 
„Rechten unſerer Vorfahren, der alten Deutſchen hans 
„ deln, von dieſen will ich allenfals glauben, daß bey 
„ihnen die Gerechtigkeit verbundene Augen, und in 
„ Händen Schwerdt und Waage gehalten habe; allein 
„die Zeiten ändern alles; bey uns iſt dieſe laͤcherliche 
„ Tracht gar nicht mehr Mode. Wie lächerlich würs 
„ de es ausſehen, wenn ich jenen Landjanker, der nichts 
„thut, als daß er trinkt und ſpielt, mit Helm und 
„ Harniſch mahlen wollte, wie fein Großvater gemahlt 
„ iſt, der in denen rauhen Zeiten lebte, in welchen man 
„es noch für ruͤhmlich hielt, fürs Vaterland zu ſterben. 
„Nein jetzt find unſere Zeiten geſitteter ie. Man muß 
„ alſo die Gerechtigkeit nicht nur mit verbundenen Aus 
„ gen, ſondern auch mit verbundenen Ohren mohlen, 
„ die Haͤnde hingegen muͤßen fie ihr ſchlechterdings frey 
„ laßen, damit fie zugreifen kann, wann die Parthey⸗ 
„ en ihren Beweis und Gegenbeweis übergeben, es bes 
„ ſtehe nun dieſer in baaren Gelde oder in Victualien. 
„Indeßen braucht man die Waage nicht ganz und 
„ gar abzuſchaffen, fie hat noch ihren guten Nutzen, 
„ wann de luſtitia diſtributiua gehandelt wird, denn 
„ dis iſt eine practiſche Kunſt, zu unterſuchen, wie ſich 
3, die Sache eines Armen gegen eines Reichen, und 
„ deßen Geſchenke gegen die Geſchenke des Edelmanns 
Be) verhalten. 72 * 
Ich will zu dieſem Gemaͤhlde zwo Anmerkungen hin⸗ 
zu fuͤgen. Man wird nie Nr daß die Geiſtlichen 
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die Fehler der Geiſtlichen ſo nach dem Leben ſchildern, 
als die Rechtsgelehrte, die Fehler der Rechtsgelehrten. 
Meine zweyte Anmerkung iſt dieſe: Wer die Gerechtig⸗ 
keit in ihrem wahren Glanze gebildet ſehen will, der kann 
ſelbige im zweyten Theil des Corporis juris Fridericia- 
ni, uͤber dem Innhalt des erſten Buchs antreffen. 

Ein einziges gutes Geſetz reichte bey den Roͤmern 
zu, ſeinen Namen unſterblich zu machen, und man ließ 
dem ganzen Volke mit allen Nechtsverſtaͤndigen 27. 
Tage Zeit, die Guͤte eines einzigen Geſetzes zu unterſu⸗ 
chen und feſt zu ſetzen. 

Wenn man die Güte eines Geſetzes beurthei⸗ 
len will, ſo thut man wohl, wenn man ſein Alter mit 
zu Huͤlfe nimmt. Ich habe dieſen wahren Gedanken 
von dem hohen Verfaßer: von Urſprung der Ge— 
ſetze, entlehnet; daher ſchließt man mit Recht, daß die 
Goͤttlichen die beſten ſind. 

Wer neue Geſetze macht, der muß nicht nur eine 
gute Kaͤnntniß der Rechte beſitzen, ſondern auch eine 
Kaͤnntniß des Volkes und der Gewohnheiten des Lan⸗ 
des, ſo nach den Geſetze leben ſoll, wonaͤchſt die Folgen 
des Geſetzes in die kuͤnftige Zeit, wohl zum voraus uͤ⸗ 
berleget werden muͤßen; dieſe Folgen aber kann man 
nicht beßer als aus aͤhnlichen Faͤllen ſehen, und ſolche 
aͤhnliche Faͤlle liefern uns die Geſchichte der vergangenen 
Zeiten, denn ich zweifle, ob man beßere oder naͤrriſchere 
a anjetzt verfertigen kann, als man ſchon gehabt 

at. 

Durch die Geſetze werden Tugend und Laſter, 
Wohlſtand und Unanſtaͤndigkeit, Recht und Unrecht 
feſt geſetzet; wer weiß aber nicht wie aͤhnlich ſich * 
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Dinge ſehen; es ſind hier keine Baͤume noch Steine 
noch Grabens vorhanden, fo ihre Graͤnzen anzeigen; die 
geringſte Abweichung aber von der Tugend iſt ein Las 
ſter, und die geringſte Abweichung vom Laſter iſt ſchon 
Tugend, ob ſie gleich beyde durch ein Vergroͤßerungs⸗ 
glaß erſt ſichtbar werden. 

Was in einem Lande Tugend genannt wird, das 
nennt man im andern oͤfters Laſter, und wer weiß 7 17 
daß ſogar einerley Laſter, auf eine entgegen geſetzte 
Art begangen werden kann. So kleidet ſich der fran⸗ 
zoͤſiſche Bediente aus Hochmuth praͤchtig wie ein Herr, 
und fo gehet der Engellaͤnder aus Hochmuth wie ein Bes 
dienter gekleidet, der erſte folgt den Rhodiern; und der 
letztere den Einwohnern aus Lacedemon. 

Eben ſo verhaͤlt es ſich mit dem Wohlſtande und 
der Unanſtaͤndigkeit. Man wuͤrde es in Berlin fuͤr eine 
Beleidigung halten, wann ich einem vornehmen Herrn, 
fo mich des Morgens beſuchte, ein Glas Brandte wein 
vorſetzen wollte; hingegen wuͤrde der vornehme Ruße 
glauben, ich verſtuͤnde nicht zu leben, wann ich es in 
Rußland unterließe. Und die verſchiedene Zeiten und 
Farben zu trauren beſtaͤtigen dieſen Satz ebenfals. Wem 
iſt unbekannt, wie die vornehme Herren ehedem nicht 
nur ihre Kleider mit Schellen behaͤngen ließen, ſie hat⸗ 
ten ſogar eiſerne Spitzen auf ihren Schuen, um auf 
ſelbigen auch Schellen anzubringen; ja es iſt ſogar 
Mode geweſen von zweyerley Farben einen Rock zu 
tragen. 

Allein es wird ſich doch wohl in Betrachtung des 
Rechts und Unrechts anders verhalten? Ich antworte: 


das Recht und Unrecht wechſeln ſowohl als die Moden 
H 3 der 


116 Kap. 9. Von Handhabung der Gerechtigkeit 


der Kleider. Die Gewalt der Eltern uͤber das Leben 
der Kinder wurde vordem ſehr vernuͤnftig gehalten, man 
glaubte, es ſey nichts billiger, als daß derjenige, fo eis 
nen Topf beſorget, auch das Recht habe ihn zu zerſchla⸗ 
gen; es war ehemals rechtens, daß der Vater die Toch⸗ 
ter, der Sohn die Mutter und der Bruder die Schwe⸗ 
ſter heyrathete, jetzt nennt man dis Blutſchande, und 
wer ſein Kind umbringt, den laßen wir raͤdern. Lycur⸗ 
gus fand recht, daß ein Mann ſeine Frau vermiethen 
koͤnnte, wir aber finden dis unrecht. Die weltlichen 
Fuͤrſten ſtrafen die Hurerey und rotten die Bordells aus, 
hingegen macht man ſich zu Rom uͤber die Einkuͤnfte 
der offentlichen Hurenhaͤuſer kein Gewißen. In Spa⸗ 
nien darf mich niemand eher mahnen, bevor meine Rech⸗ 
nung zehen Jahr alt iſt, man verſchließt daſelbſt die 
Pupillengelder im Kaſten, ohne auf Zinſen zu legen, da⸗ 
mit das Kapital ſicher bleibt, und keiner Gelegenheit ha⸗ 
ben möge, ſich die Hände damit zu waſchen. Was 
wuͤrden aber in andern Laͤndern die Kaufleute und Pu⸗ 
pillencollegia dazu ſagen? Mancher Pupille und man⸗ 
cher Kaufmann moͤchten es zwar vielleicht gerne ſehen, 
allein es kann ja doch beyden Sicherheit geſchaft werden 
ohne dieſe Verfaßung. Wer Luſt hat dergleichen vers 
ſchiedene Meinung uͤber das Recht oder Unrecht zu leſen, 
der werfe nur einen Blick in die Pandecten, oder man 
halte die alten und neuen Geſetze eines beliebigen Staats 
gegeneinander, ſo wird man davon deutlich uͤberfuͤhret 
werden. 


Jeder Landesherr iſt berechtiget Geſetze zu verfertigen, 
fonft waͤre er nicht Landesherr. 
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Die Geſetze des Draco waren ſo hart, daß man 
ſagt: ſie waͤren mit Blut geſchrieben; ſie haben aber 
aus eben dieſer Urſache am allerkuͤrzeſten gedauret. Die 
Schrift ſagt: den Gerechten iſt kein Geſetz gegeben, ich 
glaube daher, daß Adam ſchon gefallen ehe er von dem 
Apfel gegeßen, denn das Geſetz: du ſollt nicht ꝛc. war 
eher als die Uebertretung. 

Wenn ein Landesherr gar ſcharfe Geſetze gibt, ſo 
thut er weißlich ſeine eigene Handlungen zu unterſuchen; 
deswegen lobt der hohe Verfaßer vom Urſprung 
der Geſetze, den Auguſtus billig, daß er die auf den 
Ehebruch geſetzte Lebensſtrafe aufhob. 

Die Verfertigung der Geſetze iſt wilkͤͤhtlich, die 
Erfuͤllung derſelben iſt es nicht. 

Die Geſetze werden der Unterthanen halber verferti⸗ 
get, und die Unterthanen ſind verbunden ſich nach ſelbi⸗ 
gen zu richten. 

Je weniger Saͤtze ein Geſetz enthaͤlt, deſto deutli⸗ 
cher iſt es; enthaͤlt ein Geſetze viele, ſo bedarf es vieler 
Erklaͤrungen, niemand aber kann es beßer erklaͤren, als 
der, ſo es gegeben hat. Hieraus hat das Richteramt 
der Koͤnige ihren Urſprung, und disfals verwirft man 
die Beweisarticul mit Recht, ſo mehr als einen Satz 
enthalten. 

Die Streitigkeiten der Unterthanen muͤßen durch den 
Richter nach dem Geſetze beurtheilet und entſchieden, und 
ihre Verbrechen nach ſelbigen geſtraft werden; wann ich 
hinzufuͤge, daß ein Richter von der Obrigkeit geſetzt 
wird, und daß er ein Menſch iſt, fo habe ich alles 
vom Richter geſagt, was man begehren kann. 

4 Me 


118 Kap. 9. Von Handhabung der Gerechtigkeit 


Die Streitigkeiten der Unterthanen oder die Pro⸗ 
ceße, vergleiche ich denen Krankheiten. Man thut wohl, 
dieſe Krankheiten ſo bald als moͤglich zu heben, da aber 
ihre Natur nicht gleich iſt, ſo geht die eine früher zu En⸗ 
de, als die andere. 

Den Spruch des Richters nennet man die Sen⸗ 
tenz. Ich finde nicht gut, daß man jede Sentenz mit 
denen drey heiligen Buchſtaben V. R. W. von Rechts 
wegen endiget, außer in der letzten Inſtanz; denn wenn 
die Sentenz der erſten Inſtanz Rechtens iſt, warum 
gehet man zum neuen Richter? 

Ein Richter iſt vermoͤgend durch ſein ungerechtes 
Verfahren, durch Vorſchub der noͤthigen Hülfsmittel, 
durch nicht Annehmung genugſamer Buͤrgſchaft, durch 
hochgetriebene viele Koſten, und durch Verzoͤgerung der 
erſten Sentenz den Klaͤger in ſolche Umſtaͤnde zu ver⸗ 
ſetzen, daß er von der Sentenz der erſten Inſtanz nicht 
appelliret, ob er gleich durch die erſte Sentenz erſtau⸗ 
nend gravirt iſt; denn wenn ich, beſonders außerhalb 
Landes, in einer offenbar gerechten Sache, ein hoͤchſt 
ungerechtes Urtheil in der erſten Inſtanz erhalten, und 
durch ſelbige um mehr als die Hälfte meines Vermoͤ⸗ 
gens gekommen bin, wie ſollte ich mich da unterſtehen 
zu appelliren? Da kann ich leicht ſchließen, wie hoch 
die fernere Koſten ſich belaufen muͤſten, ich kann leicht 
denken, daß der zweyte Richter den Spruch und die 
Ehre des vorigen gegen einen Auslaͤnder allemal verthei⸗ 
digen wird, und wer bey ſolchen Umſtaͤnden appelliren 
will, der muß ſich zum voraus gefallen laßen, bey An 
kunft der letzten Sentenz den Rath zu folgen, welchen 
jener Dichter ertheilte: | | T 
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Wohlan ergreift den Bettelſtock, 

Den letzten Troſt gerechter Sache, 

Damit dir nicht des Henkers Block 

Den Sieg mehr ſchwer und mißlich mache. 


Die Engelaͤnder irren ſich alſo ſehr, wann ſie in 
der zwiſchen dem Preußiſchen Monarchen und ihnen jetzt 
ſchwebenden bekannten Streitigkeit, die denen Preußi⸗ 
ſchen Unterthanen gute geleiſtete Juſtitz, unter anderen, 
hauptſaͤchlich dadurch beweiſen wollen, weil einige Preuſ⸗ 
ſiſche Unterthanen, von ihren erhaltenen Sentenzen nicht 
appelliret haͤtten. 

Die erſte Inſtanz nennet man den Richter, unter 
deßen Gerichtszwang der Beklagte ſtehet, ſich Recht 
ſprechen zu laßen. Die zweite und dritte Inſtanz iſt der 
Richter, welcher dem Klaͤger und Beklagten in derſel⸗ 
ben Sache recht ſpricht, obgleich der Beklagte in eigent⸗ 
lichen Verſtande nicht unter ihn ſtehet. 

Man kann die Sentenz der erſten Inſtanz in Be⸗ 
trachtung des gewinnenden und verlierenden Theils, mit 
dem zeitlichen Leben und Tode, die Sentenz der zwey— 
ten Inſtanz mit dem Fegefeuer, und die Sentenz der 
letzten Inſtanz mit dem ewigen Tode und ewigen Leben 
vergleichen. 

Das Wort Chicane finde ich noch nöthig zu ers 
klaͤren. Der Beklagte verſtehet hiedurch faſt ſtets: den 
Vortrag des Klaͤgers; und der Klaͤger: die Antwort 
des Beklagten; dis habe ich bey gerichtlichen Vortraͤ⸗ 
gen genugſam gehoͤret, und man kann hieraus urthei⸗ 
len, wie weit ſich die Chicane vom Proceß trennen 


laße. 
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Weil die Menſchen nicht alles verſtehen koͤnnen, 
und auch nicht zu allen Verrichtungen Zeit haben, ſo 
hat man zu Betreibung der Proceße und zum gerichtli⸗ 
chen Vortrag der Streitſachen, im Rechte erfahrne Maͤn⸗ 
ner, dis ſind die Advocaten. 

Wer ſolchen rechtlichen Vortrag und Einrichtung 
des Proceßes gut verſtehet, von dem ſagt man: er ver⸗ 
ſteht die Praxin. 

Dem Mercur wurde von denen Heyden, zu Be⸗ 
ſorgung der Kaufmanns » und Diebesfachen, die Goͤttin 
Praxidice zu Huͤlfe gegeben. Wer loſe iſt, der kann 
allenfalls das Wort Praxin davon herleiten, und ich 
glaube, daß es diejenigen thun, ſo die Advocaten uͤber⸗ 
haupt verachten. 


Man erzaͤhlet: daß ein Richter aus Zorn von eis 


nem Advocaten geſagt: der iſt ein Erzpracticus. 
Der andere antwortete: ſind ſie nicht auch einer, ſo be⸗ 
klage ich die Stadt; Der Richter haͤtte hierauf rg 
gen, und waͤre roth geworden. 

Es iſt wahr, daß beſonders die deutſchen Adboca⸗ 
ten nicht den beſten Ruhm haben; ſchon zu des Kaͤyſers 
Ludwigs Zeiten muſten ihrenthalben Reichsgeſetze abge⸗ 
faßt werden; allein wer auch erwaͤget, wie die alten 
Deutſchen, nach dem Zeugnis des Flori, die ungerech⸗ 
ten Advocaten zuͤchtigten, der kann aus ihren damaligen, 
und jetzigen Strafen leicht ſehen, wie ſehr ſie ſich gebeſ⸗ 
ſert. Damals ſtach man ihnen die Augen aus, die 
Haͤnde wurden ihnen abgehauen, man nehete ihnen den 
Mund zu, und die Zunge riß man ihnen oͤfters aus dem 
Halſe; jetzt iſt es ſchon rar, wenn ein Advocate abge 
ſetzt wird, oder 20. Thl. Strafe erleget. A 
| lle 
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Alle Proceße zu endigen erfordert wenig Zeit. Wer 
des Klims unterirdiſche Reiſen geleſen, die der Herr 
von Holberg geſchrieben, der weiß dis, ohne ein 
Rechtsgelehrter zu ſeyn; denn der Syndicus in Mar⸗ 
tinig machte nicht nur über Tiſch Geſetze, ſondern die 
Richter waren auch durch ſein Beyſpiel ſo fleißig, daß 
ſie die Sentenz oft eher gaben, als die Advocaten ihren 
Vortrag geendiget. 

Alle Proceße zu endigen erfordert viel Zeit, dis fin⸗ 
det man in demſelben Buche. Denn zu Potu brauchte 
man einen ganzen Monat, ehe eine Ordre abgefaßt 
wurde. 

Zu Potu fand man in denen Acten weder des Klaͤ— 
gers noch des Beklagten Namen noch Wuͤrde. Der 
Kläger hieß ſtets A. und der Beklagte hieß ſtets B. wos 
her ich vermuthe, daß auch die Zeugen und Advocaten 
durch willkuͤhrliche Buchſtaben aufgefuͤhrt ſind. Ich 
kann nicht leugnen, daß dieſe erdichtete Juſtitzverfaßung 
mir ſehr gefallen; und ich glaube faſt, daß man dieſe 
Verfaßung mit großen Nutzen einfuͤhren koͤnnte, wenn 
man wollte. 

Worauf beruhet das kuͤrzeſte Mittel, die 
Proceße und die Proceßkoſten zu verkuͤrzen? 
Ich antworte auf Abſchaffung der Appellation; und 
wenn man ja die Appellationen beybehalten wollte, fo 
duͤrfte man nur in der zweyten und dritten Inſtanz den 
ferneren Schriftwechſel abſchaffen. Man ſchickte nem⸗ 
lich die Acten erſterer Inſtanz dem Richter der zweyten 
oder dritten Inſtanz, mit keinem weiteren Bericht zu, 
als mit dieſen Worten: 4. hat appellirt, ich uͤber⸗ 
ſende deßhalb Acta und Sentenz; und wenn Ir 
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mand appelliren wollte, ſo muͤſte weiter davon in Actis 
nichts befindlich ſeyn, als dieſe Regiſtratur: Acto er⸗ 
ſcheint Klaͤger, und ſagt, er wolle hiemit von der 
Sentenz appellirt haben. Dieſe Verfaßung wuͤr⸗ 
de die ſtreitende Partheyen zwingen, daß ſie mit aller Sorg⸗ 
falt ſich der Deutlichkeit und Ordnung im Vortrag ber 
flißen; die Acten wuͤrden gleich vom Anfang vollkom⸗ 
men eingerichtet ſeyn, der Richter koͤnnte alsdann denen 
Advocaten laͤngere Friſten, auch, wenn es noͤthig waͤre, 
mehr Saͤtze verſtatten, um den Proceß wohl auszuar⸗ 
beiten, und zu Einholung noͤthiger Nachrichten und Bes 
weiſe mehr Zeit zu haben; die vielen Schmierereyen und 
unnoͤthige Wiederholungen hoͤreten alsdann auf, aus 
der Appellations oder Reviſionsinſtanz haͤtte man als⸗ 
dann die Confirmation oder Reformation eher zu erwar⸗ 
ten, die Proceßkoſten wuͤrden geringer, und der Proceß 
gienge ſchnell zu Ende. 

Ich glaube nicht, daß man mich fragen wird: war⸗ 
um der Appellant nicht die Urſache der Appellation bey⸗ 
bringen ſolle; denn ich habe voraus geſetzt, daß die Ar 
cten vollkommen und deutlich abgefaßt ſeyn muͤßen; wann 
nun dieſes iſt, ſo kann der obere Richter von ſelbſt ſehen, 
ob der Appellant oder beyde Partheyen, Grund zu ap⸗ 
pelliren gehabt oder nicht; es iſt uͤberfluͤßig den 
Richter die Rechte vorzuhalten, und was offen⸗ 
bar klar iſt, braucht nicht bewieſen zu werden. 

Im vorigen Jahre ſprach ich uͤber dieſe Materie mit 
einem beruͤhmten Rechtsgelehrten, der ſagte: Man hat 
noch eine andere Art die Proceße bald zu endigen; ich 
frug nach der Einrichtung, und er antwortete mir: man 
ſchließt den alten Band des Proceßes, und faͤngt ein n 
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Volumen an, ſo iſt der alte Proceß aus. Ich glaube, 
er wollte ſich dadurch uͤber meinen Vorſchlag von Ab⸗ 
ſchaffung der Appellationen aufhalten, wenigſtens verſte⸗ 
he ich dieſe Einrichtung nicht, es muͤſte denn daher kom⸗ 
men, weil ich im Civilproceß keine Praxin beſitze, ein 
Criminalproceß aber kann durch kein neu Volumen A- 
Ctorum geendiget werden, das verſtehe ich. 

Die Preußiſche Lande dienen auch in Betrachtung 
der Juſtitzverfaßung zum Muſter. Mit koͤniglicher 
Macht ausgeruͤſtet, hat unter der jetzigen glorwuͤrdigſten 
Regierung, der Großkanzler, Freyherr von Coccejſi, 

mehr Proceße in einem Jahre zu Ende gebracht als man⸗ 
che Staaten in 50. Jahren nicht erleben werden. Der 
nodus Gordius, welchen der Herr von Loen vor un 
aufloͤßlich hielt, iſt unter dieſer Regierung, auf Befehl 
und eigner Veranſtaltung des großen Friedrichs, 
durch die neue Einrichtung von gedachten Großkanzler 
beſorget, nicht von einander gehauen, ſondern gluͤcklich 
aufgelöfet worden. Die Criminalordnung in dieſen 
Landen ift ſchoͤn und gewiße geheime Ordres des jetzigen 
Monarchen haben ſolche unverbeßerlich gemacht; hier 
habe ich erfahren, daß es auch gut ſeye, wuͤrkliche Ge⸗ 
ſetze zu haben, die nicht publicirt ſind. Der Codex 
Friedericianus ift zu bekannt, als daß ich feinen Inn⸗ 
halt anführen dürfte; und um den Civilproceß vollends 
in guten Stand zu bringen, arbeitet man an neuer Ent⸗ 
werfung der Geſetze, wodurch ſowohl andere Deutſche 
Fuͤrſten, als auch felbft die Engellaͤnder und Spani⸗ 
er bewogen worden, von der unverbeßerlichen Abſicht 
des großen Friedrichs Nachfolger zu werden. Hier 
gehet der Wunſch des einen großen Koͤnigs an dem an⸗ 
deren 
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deren in Erfüllung: habt Gerechtigkeit lieb, ihr 
Regenten auf Erden! | 

Paris konnte nicht verhindern, daß die Goͤttinnen, 
die uͤber ihre Schoͤnheiten in Proceß lagen, ihm Ge⸗ 
ſchenke anboten und zu beſtechen ſuchten; es muß aber 
kein Richter Geſchenke nehmen, denn ſie verleiten zum 
ungerechten Spruch; und ich finde nichts billiger, 
10 die Abſetzung eines ſolchen Rechtver⸗ 
aufers. “ur 
Ein Richter muß nicht darauf fehen, ob die 
Sentenz mit der Hoffnung einer ſtreitenden Par⸗ 
they oder mit deren Geſuch uͤbereinkommt. 
Denn es gehet den Klaͤgern ſehr oſt, wie der Mutter 
der Kinder Zebedaͤi; ein Richter muß lediglich ſein 
Augenmerk darauf richten, daß ſein Spruch mit dem 
Ausſpruch der Geſetze uͤbereinſtimmet. 

Themiſtocles ſagte einſt zu den Athenienſern: Er 
haͤtte ihnen einen wichtigen Anſchlag zu offenbaren, al» 
lein er muͤſte ſehr geheim gehalten werden; das Volk 
antwortete: er moͤchte ihn dem Ariſtides entdecken, 
drauf entdeckte er dem Ariſtides: er koͤnnte alle 
Schiffe der Griechen verbrennen, hiedurch wuͤr⸗ 
de Athen die Herrſchaft uͤber ganz Griechenland 
erhalten koͤnnen. Ariſtides ſtattete hierauf folgen⸗ 
den Bericht dem Volk ab: der Anſchlag des Ihe 
miſtocles iſt fuͤr euch der allernuͤtzlichſte, aber 
auch der allerungerechteſte; ſo fort wurde der An⸗ 
ſchlag verworfen, ohne daß man zu wißen begehrte, wor⸗ 
inn er beſtanden. 

Ein gerechter Richter macht ſich, durch 
Handhabung der Gerechtigkeit, leichtüch er 
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de; hiedurch muß ſich aber kein Richter von ſei⸗ 
ner Pflicht abwendig machen laßen. Ein Athe⸗ 
nienſiſcher Bürger votirte einſt auf feiner Scherbe wider 
den Ariſtides: er ſoll verbannt werden. Ariſtides 
ſtand dabey und frug um die Urſache; worauf dieſer 
antwortete: ich kenne zwar den Ariſtides nicht, 
aber ich bin ihm feind, weil er ſich ſo eyfrig be⸗ 
ſtrebet hat, der Gerechte genannt zu werden. 
Und hierauf zielt, wie ich glaube, die unvergleichliche 
und wohlangebrachte Innſchrift des Obergerichtshauſes 
zu Prenzlow, welches dem geheimten Etatsmini⸗ 
ſter von Arnim gehoͤret; ich will mit ſelbiger dieſes 
Kapitul beſchließen: nis 58 


Irae malorum ſunt laudes Iuflitiae. 
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Innhaͤlt des zehnten Kapitels. 


Vom rechten Gebrauch der Schatzkammer. 


enn Seneca ſein Urtheil uͤber das Zeitalter der 
Menſchen faͤllt, ſo ſagt er: es verhaͤlt ſich da⸗ 
mit wie mit dem Gelde; vieles Geld iſt oft nicht 
zureichend, weniges waͤchſt oͤfters ungemein, es kommt 
darauf an: ob die Zeit und das Geld in die Haͤnde ei⸗ 
nes guten Wirths gerathen. Dis kann man auch von 
den Schatzkammern ſagen; gewiß, es iſt ſchwerer fuͤr 
einem großen Monarchen ſeine Schatzkammer recht zu 
gebrauchen, als ſelbige zu vergroͤßern; uͤber die Mittel 
der Vergroͤßerung ſind alle Fuͤrſten einig, aber uͤber den 
rechten Gebrauch derſelben ſind ſie es nicht; die verſchie⸗ 
dene Lebensarten der Fuͤrſten zeigen ſolches deutlich. 
Der Gebrauch der Schatzkammern iſt einer von de⸗ 
nen aͤlteſten. Man hatte deren verſchiedene Gattun⸗ 
gen, man ſammlete darinn theils die Steuren der Un⸗ 
terthanen, theils den Ueberſchuß der ordentlichen Ein⸗ 
kuͤnfte des Staats, theils die denen Feinden abgenom⸗ 
mene Beute; man ſammlete darinn Gold und Silber; 
dieſem Metall gab man gewiße Schutzgoͤtter, die Tem⸗ 
pel umſchloßen insgemein die Schutzgoͤtter und Schaͤtze, 
obrigkeitliche Perſonen aber erhielten uͤber Einnahme und 
Ausgabe die Aufſicht. Der Schaͤtze von Egypten 
wird wegen ihrer beſondern Groͤße, ſo wie die Schaͤtze 
Salomonis in der heiligen Schrift erwaͤhnet, die 
Stadt Gaza ſoll ebenmaͤßig durch den Cambyſes ge⸗ 
waltige Schaͤtze erhalten auch davon ihren m. 
es 
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bekommen haben; und wem des Caͤſaris Pluͤnderung 
bekannt iſt, der bekommt von der Roͤmiſchen Schatzkam⸗ 
mer auch einen ganz artigen Begriff. 

Der Endzweck der Schatzkammern iſt: 
durch die weiſe Anlage der Schaͤtze das wahre 
Wohl des Landes zu befordern. Einige Fuͤrſten 
haben aber geglaubt, ihr Endzweck ſey allein die Samm⸗ 
lung; ſie haben daher ſo lange geſammlet, bis der Un⸗ 
tergang des Landes, ſtatt deßen Aufnahme, durch die 
Schatzkammer befordert worden. Ich haͤtte hier Gele⸗ 
genheit die verſchiedenen Erklaͤrungen der Worte Chri⸗ 
ſti anzubringen: Ihr ſollt euch nicht Schaͤtze ſam⸗ 
meln; da aber an einem anderen Orte der heiligen 
Schrift denen Eltern das Schaͤtzeſammeln befohlen wor⸗ 
den, und heut zu Tage, wenigſtens in den Preußiſchen 
Landen, die ſogenannte fromme Schriftverdreher nicht 
viel Aufſehens machen, ſo wird wohl keiner die Schatz⸗ 
kammern der Fuͤrſten unter die Suͤnden rechnen. 

Das Wort Schatzkammer nehme ich hier im ei⸗ 
gentlichen Verſtande, ich erſpahre alſo die Betrachtun⸗ 
gen uͤber die noͤthige richtige Bezahlung der fuͤrſtlichen 
Bedienten und uͤber den noͤthigen Aufwand und Figur 
eines Monarchen, denn dieſe hiezu noͤthige Gelder kom⸗ 
men ſo wenig aus der Schatzkammer, als die Gnaden⸗ 
gehalte und Gnadengeſchenke; man hat zu den erſtern 
Ausgaben gewiße Kaßen, und die letzteren nimmt man 
allenfals aus der Chatoulle. | 

Von der noͤthigen richtigen Bezahlung der Bedien⸗ 
ten habe ich bereits im zweyten Kapitel gehandelt; es 
it ſelbige nicht nur mit des Erhaltung eines Staats, 
ſondern auch mit der Ehre va; Fuͤrſten auf das genaueſte 
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verbunden. Man hat ein altes bekanntes deutſches Lied, 
worinn dem Kaͤyſer die ſchlechte Bezahlung der Truppen 
vor eworfen wird, ich weiß zwar nicht, auf welchen 
Kaͤyſer es verfertiget iſt, aber dis weiß ich, daß alle 
Nachkommen deßelben nicht im Stande ſind das An⸗ 
denken von der ſchlechten Bezahlung der kaͤyſerlichen 
Truppen denen Deutſchen vergeßend zu machen, ſo wie 
davon im Gegentheil der Ruhm der Preußiſchen Mo⸗ 
narchen ewig dauren wird. Der Aufwand und Figur 
eines Fuͤrſten iſt lediglich nach der Groͤße ſeiner Einnah⸗ 
me und nicht nach ſeinen Stande feſtzuſetzen, obgleich 
viele Fuͤrſten den Aufwand nach der Geburt vorziehen 
und die Schatzkammer angreifen; dieſe aber ſind zu⸗ 
letzt gendthiget dem Tiberius nachzuſprechen: Man 
muß die Schatzkammer, ſo durch Hochmuth 
erichöpfet, durch Ungerechtigkeit wieder füllen. 


Zwey Dinge ſind bey denen ſo Schatzkam⸗ 


mern haben, theils laͤcherlich theils ſchaͤdlich, 
dis ſind: der Geiz und die unuͤberlegte Ver⸗ 
ſchwendung. Von denen Roͤmern ſagt Petroni⸗ 
us: Wo ein Land Gold hatte, das war ſogleich ihr 
Feind. Der Koͤnig Agathocles von Sicilien ſtuͤn⸗ 
de nicht an dieſem Orte, wann er nicht ſtets von ge⸗ 
meinen irrdenen Tiſchgeraͤthe geſpeiſet haͤtte; jetzt aber 
muß er hier dem Tiberius Geſellſchaft leiſten, welcher, 
um keinen Platz zu loͤſen, ſich aus Geiz der Schau⸗ 
ſpiele enthielt; und aus dem Macrobio iſt genugſam 
bekannt, wen der Dichter Graculus beſchaͤmet hat. 
Eben ſo laͤcherlich und ſchaͤdlich iſt die Verſchwendung 
derjenigen, welche mit goldenen Netzen gefiſcht, die Pfer⸗ 
de auf Safran liegen, und ihre Hufen mit Golde bes 
ſchlagen laßen. Der 
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Der beruͤhmte Herr von Loen, welcher, nach der 
heutigen Zeitung, ein königlicher Preußiſcher Geheimter⸗ 
rath geworden, hat, fo wie von allen Materien, die zur 
Vergroͤßerung eines Staats gereichen koͤnnen, alſo auch 
von der weißlichen Ausgabe der Gelder geſchrieben. Es 
ſind dieſe Betrachtungen fuͤr Privatperſonen unvergleich⸗ 
lich, ich beklage, daß ſelbige nicht mit auf den Gebrauch 
der Schatzkammern gehen; es wuͤrde dieſes Kapitul 
dadurch gewiß eine Schoͤnheit erhalten; es hieß vor 
kurzen: es wuͤrde dieſer nunmehrige Geheimterath zum 
Praͤſidenten des Conſiſtorti in Preußiſchen Landen er⸗ 
nannt werden, es ſchuͤttelten damals ſchon einige nicht 
gar zu wohl geſattelte Schwarzroͤcke ihre Peruquen; 
und waͤre es nicht ſcherzhaft, wenn der Herr Geheim⸗ 
terath von Loen in ſeinem Weſtphaͤliſchen Kreyſe ge⸗ 
wiße Geiſtlichen unter ſich ſtehen haͤtte, welche, uͤber der 
von ihm heraus gegebenen Vereinigung der chriſtli⸗ 
chen Religion, nach dem Ausdruck des Herrn Pro⸗ 
feßor Meiers in ſeinem Sendſchreiben an einen 
gewißen Theologum auf eine aͤngſtliche Art Lerm ge⸗ 
macht haben. Ich habe ſelbſt in einigen vorigen Ca⸗ 
pituln mir die Freyheit genommen einige Saͤtze wider 
die Vorſchlaͤge des Herrn von Loen vorzutragen, ich 
bin aber des Herrn von Loens halber gar nicht be⸗ 
ſorgt, ich denke an nichts weniger, als daß er meine 
Freymuͤthigkeit uͤbel nehmen wird; ich kenne ihn gar zu 
gut als einen großen Philoſophen, welcher es gerne ſehen 
muß, ſeinen Vortrag unterſucht zu finden, und welchem 
ſicher die Wahrheit lieber iſt, als die Annehmung ſei⸗ 
ner Saͤtze, ohne Unterſuchung; jene aber, welche den 
Herrn von Loen nur fo kennen, als jener Bürger den 
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Ariſtides, die werden treflich ſchwitzen, und wann ſie 
ſich bey ihm ſchriftlich entſchuldigen wollen, ſo waͤre es 
ja (herzhaft, wenn der Herr von Loen ihnen zur Er⸗ 
ſparung der Zeit zurück ſchreiben ließe: daß fie die Ant⸗ 
wort ihres Briefes in den jetzt erwaͤhnten Sendſchrei⸗ 
ben des Herrn Profeßor Meiers auf den 7ten 
Blate antreffen koͤnnten. 

Die vielen Millionen, ſo ungeruͤhrt in denen Schatz⸗ 
kammern ruhen, ſind wie ein fetter Acker, ſo immer 
brach lieget: doch nein ich irre mich, ſo vortheilhaft ſind 
dieſe Millionen nicht, denn der fette Brachacker liefert 
noch einige Weyde, aber dieſe Millionen bringen gar 
keinen Nutzen. Ich ſollte kaum glauben, daß mir je⸗ 
mand ſo wenig Einſicht zutrauete, als ſtuͤnde ich in 
der Meynung, es muͤße ein Fuͤrſt ein Wucherer ſeyn, 
und gar keine Millionen Thaler baar liegen haben; ich 
will mich deshalb naͤher erklaͤren. 

Ein Fuͤrſt (ich rede von großen Potentaten) ein 
Fuͤrſt braucht in der Schatzkammer nicht mehr baares 
Geld als die Ausruͤſtung und Unterhaltung feiner Ar— 
meen hoͤchſtens auf 3. Jahr erfordert; ich ſetze dieſe 
Summe nicht deshalb, als wenn ich glaubte, daß die 
Armeen aus der Schatzkammer unterhalten wuͤrden, 
ſondern, um eine gewiße bereit habende Summe Gel⸗ 
des nach der Groͤße eines Monarchen feſtzuſetzen. 
Wenn aber auch ein Potentat die Bezahlung der Are 
meen zu Kriegeszeiten aus der Schatzkammer naͤhme, 
ſo iſt dieſe Summe gleichwohl hinreichend, denn die 
jetzigen Kriege dauren nicht mehr dreyßig Jahr; ein wei⸗ 
fer Fuͤrſt laͤßt auch nie den Krieg in fein eigen Land 
ſpielen, ſondern er macht vielmehr das Land des andern 
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zum Schachbrett. Wenn aber der Krieg außerhalb 
Landes geſuͤhret wird, fo lebt die Armee entweder auf 
Rechnung oder von Contribution, oder ſie erhaͤlt ſich 
ſelbſt; das letzte waͤhrt nicht lange, es geſchicht nur 
auf neutralen Grund und Boden, hier haͤlt man ſich 
aber nicht lange auf, oder man muͤſte Iſraelitiſche 
Maͤrſche machen; und in denen erſteren Faͤllen wird die 
Schatzkammer nicht ſehr heimgeſucht. Wozu iſt aber 
der Ueberreſt der Schatzkammer zu gebrauchen? 
Wenn ein großer Monarch die uͤberfluͤßigen 
Gelder der Schatzkammer anderen Fuͤrſten o⸗ 
der beguͤterten Herrn leihet, fo tragen ſolche reich» 
liche Zinſen, und iſt es vortheilhaft, wenn die Beſitzneh⸗ 
mung eines Orts bis zum Abtrag des Kapitals und 
Zinſen damit verbunden, oder gar das Eigenthum auf 
eine gewiße Zeit in dem nicht wieder Bezahlungsfall feſt⸗ 
geſetzet wird; ſo beſitzt der Koͤnig von Preußen die Vor⸗ 
ſtaͤdte von Elbing; fo kam Roußillon an Frank 
reich, und fo vergrößerte ſich vordem Sachſen. 
Wann ein großer Monarch Gelder der 
Schatzkammer, wie der jetzt lebende Koͤnig von 
Preußen, denen Kaufleuten ohne Zinſen, oder 
gegen geringe Zinſen zu ae gewißer Fa⸗ 
briquen, Manufacturen oder uͤberhaupt zur 
Handlung vorſchießt, fo hilft ſelbiger nicht nur da⸗ 
durch ſeinen Unterthanen auf, ſondern vergroͤßert auch, 
durch den Umtrieb des Geldes, feine eigne Einkuͤnfte. 
Eben fo vortheilhaft iſt es, wenn die koͤnig⸗ 
liche Schatzkammer denen Unterthanen zu An⸗ 
kaufung, beſonders benachbarter auslaͤndiſchen 
Guͤter, Gelder gegen geringen Zinß leihet; ich 
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zweifle aber, ob es ein wahrer Vortheil ſey, wenn ein 
Fuͤrſt die eigenen Unterthanen ſelbſt auskaufet. 

Die Gelder der Schatzkammer werden auch weis⸗ 
lich angewandt, wann ein Fuͤrſt vor ſich ſelbſt 
Guͤter und Laͤnder beſonders benachbarte an⸗ 
kauft, und ſolche der Krone einverleibet; oder 
wenn ein Fuͤrſt den anderen eintraͤgliche Zoͤlle 
und Poſtgerechtigkeiten, zum Vortheil der Un⸗ 
terthanen, abhandelt. Alle Reiche find hiedurch 
groß geworden, und ich koͤnnte, nach der Hiſtorie, von 
Preußen anfangen, und es ſicher bey allen anderen be⸗ 
weiſen; nichts iſt vortheilhafter als ſolcher Kauf, man 
erhält oͤfters das ganze Land, und man bezahlt doch 
kaum die Kirchen. BR 

Die Schatzkammer kann auch diejenigen 
ze zur See groß machen, deren Siege zu 

ande durchgaͤngig bewundert werden; es haͤn⸗ 
get lediglich von ihrer Schatzkammer ab, Ban⸗ 
ken im Lande zu errichten, und wann ſie hie⸗ 
naͤchſt ſich mit andern Seemaͤchten in Commer⸗ 
cientractaten einlaßen, fo erſcheinen ihre Fah⸗ 
nen ſo gut zur See als auf dem Lande. 

Aus der Schatzkammer haben auch öfters ihren 
Urſprung . die Friedensſchluͤße, 
die Buͤndniße, und die Ueberkommung der Neu⸗ 
tralitaͤt, ſo wie die Erhaltung der Huͤlfsvoͤlker, auch 
haben regierende Herrn, bey ſich ereignender Wahl, 
es fey um wahren Herrn oder zum Schutzherrn, 


an der Schatzkammer einen ſicheren Vorſprecher. Durch 


ihren rechten Gebrauch machen ſich Fuͤrſten andere 
verbindlich, und ſo erhielt Frankreich die n 
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und Provence. Quisquis habet nummos, felici na- 
vi get aura. 5 

Unrecht handelte ich, wann ich die unvergleichli⸗ 
che Stiftungen der Invaliden⸗Kranken⸗Find⸗ 
lings⸗ und Arbeitshaͤuſer und die noͤthige Er 
richtung der hohen und niedern Schulen hier 
vergeßen wollte. Hieher gehoͤrt der Tempel, den Sa⸗ 
lomon nicht ohne Beruͤhrung der Schatzkammer auf⸗ 
führte. Hieher gehört der Dohm, welchen der große 
Friedrich erbauet, deßen Sans Souci in Potsdam, 
die verſchiedene Münzen, die prächtige Academie 
der Wißenſchaften, das hoͤchſtnutzbare Invali⸗ 
denhauß, ſo wie das praͤchtige Hauß der Opern 
in Berlin; auch kann der artige Vorſchlag des 
Herrn von Maupertuis, jaͤhrliche Schiffe zur 
Entdeckung neuer Laͤnder auszuruͤſten, und deſ⸗ 
ſen uͤbrige große Vorſchlaͤge zur Aufnahme der 
Wißenſchaften, auf keine andere Art ausgefuͤhrt 
werden. 

Damit dis Kapitel gewiß eine Schoͤnheit erhalte, 
ſo will ich es mit einer Anmerkung aus dem Antima⸗ 
chiavell beſchließen. Der hohe Verfaßer ſagt: 
Wer nichts weiter weiß, als Geld zuſammen 
ſcharren, Geld vergraben, er mag eine Privat⸗ 
perſon oder König ſeyn, der verſteht die Wirth⸗ 
ſchaft nicht; man muß nicht Schaͤtze haben, die 

ohne Bewegung ſtille liegen, ſondern 

ſtarke Einkuͤnfte und einen Schatz 
daneben. ä 
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Innhalt des eilften Kapitels. 


Die Verbeßerung der hohen und niedern 


Schulen verbeßert und vergrößert ein 


Land. *. 
E fruchtbarer Garten, ſo nicht die gehoͤrige Be⸗ 


ſorgung erhaͤlt, wird endlich eine Wuͤſteney; die 
jungen Baͤume wachſen wild, fie erſticken im Ans 

fang die Untergewaͤchſe, und endlich ſich ſelbſt. Was 
ein geſchickter Gärtner einem Garten für Dienſte leiſtet, 
das leiſten die geſchickten Lehrer auf hohen und niederen 
Schulen, der Jugend; ihre ſorgfaͤltige Erziehung iſt fo 
nothwendig, wenn der Staat durch ſelbige bluͤhen und 
ſie mit Nutzen brauchen ſoll, als die Erziehung der Baͤu⸗ 
me, wenn man gute Fruͤchte von ihnen begehret. Ein 
ungezogener Juͤngling wird ein laſterhafter Mann, ein 
laſterhafter Mann iſt ein boͤſer Baum, ein boͤſer Baum 
aber kann keine gute Fruͤchte bringen. Wo die Jugend 
wohl erzogen wird, da bluͤhen die Wißenſchaften, da 
verſchwinden die Laſter, da werden die Sitten reizend, 
da ſchlagen die Wahrheit und die Tugenden ihre Wohn⸗ 
plaͤtze auf, da werden die Ausländer luͤſtern nach dieſer 
Speiſe, ſie vertrauen uns ihre Kinder an, und zugleich 
ihre Gelder, die Kinder der Auslaͤnder ſcheuen ſich in 
ihr Vaterland wieder zuruͤck zu kehren, ſie ſagen: hier 
iſt gut ſeyn, laßt uns hier Huͤtten bauen, ſie bleiben 
bey uns, ſie dienen uns, ſie verſtaͤrken den Staat und 
deßen Einkuͤnfte. Hiedurch wurde Griechenland groß, 
und hiedurch vergroͤßern ſich die Preußiſchen 
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Es verdiente dieſe Materie ein ganzes Buch, allein man 

hat davon bereits weit groͤßere als ſchoͤnere Abhandlun⸗ 
gen; ich will daher nicht die verſchiedene Lehrarten und 
ihren Urſprung und Verfall herſetzen, ſondern nur einige 
Anmerkungen liefern, welche vielleicht zu beßerer Auf⸗ 
nahme der hohen und niederen Schulen nicht dine 
ſeyn moͤchten. 

Die mehreſten Eltern bringen ihre Kinder 
zu ſpaͤt zum Studiren, ſie ſenden ſelbige insgemein 
in folchen Alter erſt nach den Schulen, in welchen fie 
bereits die noͤthigen Anfangsgruͤnde der Religion, der 
Sprachen und Geſchichte haben koͤnnten; wann nun 
denen Kindern in der Zeit der boͤſe Wille noch nicht ge⸗ 
brochen, auch ihnen ihre beliebte Unanſtaͤndigkeiten auch 
angewohnte Untugenden, ja wohl gar ihre Laſter, nicht 
geſtraft worden, wann ſelbige ferner zu keiner ernſthaf⸗ 
ten Beſchaͤftigung bis dahin angehalten geweſen, ſo be⸗ 
kommen ſie in denen Schulen oͤfters einen Abſcheu fuͤr 
die Wißenſchaften, nicht deshalb, als fuͤhrten die Wiſ⸗ 
ſenſchaften etwas eckelhaftes bey ſich, ſondern deshalb, 
weil die Kinder wegen bereits zu viel angenommener Un⸗ 
arten, oͤftere Verweiſe, auch gelegentlich Strafen er⸗ 
halten. Ich weiß nicht, woher es kommt, daß ſich die 
mehreſten Eltern ein Gewißen daraus machen, die Un⸗ 
arten der Kinder nicht nur vor ihren dritten, 
ſondern wohl gar vor ihren zehnten Jahre zu 
beſtrafen, da doch die taͤgliche Erfahrung lehret, daß 
man nachher noch einmal ſo viel Zeit braucht, und noch 
einmal ſo viel ſtrafen muß, wenn man hernach bey ihnen 
die eingewurzelten Fehler ausrotten, und die verſaͤumten 
Lehren nachholen will. Ein Kind lernt in ſeiner zarten 
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Jugend eben ſo leicht Artigkeiten als Unarten, es ſpricht 
eben ſo leicht ein kurz Gebet nach, als einen kurzen 
Fluch, ſie ſind wie ein Wachs ſo alle beliebige Figuren 
annimmt, was aber ein Kind in der Jugend nur halb 
gelernt, darinn gewinnt es mit den Jahren Fertigkei⸗ 
ten. Laßt alſo denen Kindern in der Jugend nichts als 
Gutes hoͤren, und nichts als Wohlanſtaͤndiges ſehen, 
wenn ihr an ſelbigen Freude erleben wollet. 

O moͤchten doch die Monarchen zarte Jah⸗ 
re durch Geſetze beſtimmen, worinn diejenigen 
Kinder, ſo dereinſt ſtudiren ſollten, ſchon ge⸗ 
wiße feſtgeſetzte Faͤhigkeiten und Lebensarten 
beſitzen muͤſten, ſo wuͤrden alle nachlaͤßige Eltern ge⸗ 
zwungen an ihre Kinder mehr Fleiß und Sorgfalt zu 
wenden; man koͤnnte jaͤhrlich, zu gewißen Zeiten, 
alle Kinder von dem beſtimmten Alter in Bey⸗ 
ſeyn der Obrigkeit eraminiren, diejenigen, ſo ge 
hoͤrig beſtuͤnden, denen koͤnnte man eine rich⸗ 
terliche Erlaubniß zum Studiren ohnentgeltlich 
ertheilen, denen anderen aber muͤſte ſelbige 
ſchlechterdinges auf ewig abgeſprochen werden, 
es waͤre dann, daß die Eltern langwirige Krank⸗ 
heiten der Kinder gehoͤrig beweiſen koͤnnten, als 
im welchem Fall W noch ſo viel Friſt zu ver⸗ 
ſtatten als ſelbige krank geweſen. Hiedurch wuͤr⸗ 
de zugleich verhindert, daß unfaͤhige Koͤpfe in die 
oͤberen Klaßen, noch weniger in die Gymnaſia und 
hohe Schulen, am allerwenigſten aber in oͤffentliche 
Aemter kaͤmen; dahingegen es jetzt lediglich von dem 
Hochmuth, Eigenſinn und Einfalt der Eltern abhaͤngt, 
ob Claus, trotz ſeiner Dummheit, auf einen Prieſter 
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oder Doctor losſtudiren ſolle. Hiedurch wuͤrde endlich 
wieder eingefuͤhrt, daß die Erziehung der Kinder nicht 
von denen Eltern, ſondern wie ehemals von dem Staate 
abhinge; nichts iſt auch billiger, denn die reichſten El⸗ 
tern ſind nicht im Stande, dem Staate genugſam 
Buͤrgſchaft zu leiſten vor den Schaden, den ihre Kin⸗ 
der, wenn ſie uͤbel gerathen, dem Staate zufuͤgen koͤn⸗ 
nen; beſorgt aber der Staat die Erziehung, ſo ſind die 
Eltern von dieſer Verantwortung frey. 

Der zu fruͤh geſtorbene gelehrte Barratier iſt ein 
deutlicher Beweiß, was ein Menſch in ſeiner zarten Ju⸗ 
gend lernen kann, wann er fruͤhzeitigen Unterricht er⸗ 
haͤlt; ich fuͤge dieſem bey das Exempel des jungen 
Geinand, wovon Grotius ſaget: 

Linquas in ipfis doctus incunabulis 

Quas poſcit vſus, exuiſti infantiam, 

Reptäfti ad artes inde properatus puer, 

Et imbibiſti, quicquid eſt ſapientiae, 

Cum lacte primo. 
Man ſagt zwar von ſolchen geſchickten Leuten: das ſind 
Wunder; aber warum ſpricht man ſo? Es geſchicht 
deshalb, weil man ſich ſchaͤmt zu ſagen: es iſt ein Wun⸗ 
der, daß wir nicht unſere Kinder auch ſo fruͤhzeitig un⸗ 
terrichten. Wir haben einen Prinzen an Hofe, der 
jetzt in ſeinen zarten Jahren ſchon mehr weiß als man⸗ 
cher erwachſene Juͤngling in denen Schulen; O wie 
wird dieſer Prinz dereinſt den fruͤhzeitigen Unterricht 
mit beſorgen helfen! Auch kann man aus denen Geſetzen 
des Lycurgi, wodurch nicht nur die Kleidung, Spei⸗ 
ſe und Trank, ſondern ſogar der Gang der jungen Leute 
auf den Gaßen, mit denen dabey anftändigen Gebärden 
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feſtgeſetzet wurde, klar erſehen, wie gut mein Vorſchlag 
in Erfuͤllung zu bringen. 

Viele Kinder werden durch die Ungeſchick⸗ 
lichkeit ihrer Hofmeiſter und ſo genannten In⸗ 
formatoren verdorben. Es koͤnnen zwar die Can⸗ 
didaten ungemein vieles zur guten Erziehung der Kinder 
beytragen, allein die wenigſten Eltern brauchen bey ih⸗ 
rer Wahl die noͤthige Vorſicht, und noch wenigere ſind 
dazu im Stande. | 

Als der König Antigonus den Bion Boryſthenita 
annehmen wollte, ſo frug der Koͤnig ihn nach ſeinen Va⸗ 
ter und Mutter; Diogenes Laertius erzaͤhlt: wie beifs 
ſend er dem Koͤnig uͤber dieſe unzeitige Frage bey ſeiner 
Annehmung geantwortet habe; und Horarz hat es der 
Muͤhe werth gehalten ſelbiger im anderen Briefe an den 
Iulium Florum zu gedenken. Die Eltern folgen hier⸗ 
inn den Autigonum, fie erkundigen ſich zuerſt nach der 
Geburt, die zweyte Frage heißt: was meynen ſie wohl, 
wie viel Gehalt wir ihnen geben ſollten? und wann 
hierauf die Antwort nicht hoch ausfaͤllt, ſo iſt man mit 
dem Candidaten insgemein zufrieden; hoͤchſtens fraͤgt 
man noch nach denen Namen der Academien, ſo der 
Candidat bezogen gehabt. Hieraus entſteht natürlich, 
daß zum oͤftern unwißende Candidaten gewaͤhlt werden, 
dieſe ziehen ihres gleichen, hieraus entſpringen die unver⸗ 
ſtaͤndigen, die ungeſitteten, die laſterhaften Buͤrger und 
Diener des Staats. Unverſtaͤndige Eltern! was kann 
die Abkunft des Candidaten euren Kindern helfen oder 
ſchaden, wenn ſeine Wißenſchaften gruͤndlich und ſeine 
Sitten unſtraͤflich find? Warum fragt ihr nach den 
Namen der Academien? Hiedurch wird der Adel der 
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Wißenſchaften nicht erhalten; und warum gefaͤllt euch 
der geringe geforderte Gehalt des Candidaten? Wenn 
ihr einen Koch annehmen wollt, und er fordert wenig 
Lohn, ſo ſprecht ihr Eltern untereinander; der Menſch 
muß liederlich ſeyn oder nichts rechtes verſtehen, ſonſt 
wuͤrde er mehr fordern; aber an den Candidaten ges 
fällt euch, daß er wenig Gehalt begehret. Lernet hier⸗ 
aus, daß euch nur das Zeugen und Erhalten der Kinder, 
dem Staat aber die Erziehung oblieget, denn ihr ſeyd 
ſelbiger nicht gewachſen. 

In allen wohleingerichteten Staaten darf keine Per⸗ 
ſon das Amt einer Hebamme, ohne ihre bewieſene Ge⸗ 
ſchicklichkeit, und ohne einer ihr ausgefertigten Erlaub⸗ 
nis uͤbernehmen. Der Hauptnutzen hievon iſt groß: 
Damit die Kinder bey der Geburt nicht Schaden an 
ihrem Koͤrper nehmen. Da nun die Seele mehr werth 
iſt, als der Koͤrper, waͤre es nicht erſprißlich: Wann 
keinem Candidaten erlaubet wuͤrde, eher Unter⸗ 
richt zu ertheilen, bis er öffentlich feine Geſchick⸗ 
lichkeit hiezu vor einem Collegio oder Academie 
erwieſen, und hieruͤber ein öffentliches Zeugniß 
hätte? Die Univerfitätsattefte gehören hie nicht her, 
theils ſind ſolche leicht zu haben, theils aber iſt ein groſ⸗ 
ſer Unterſchied Wißenſchaften zu beſitzen, und das Ver⸗ 
moͤgen zu haben, Unterricht ertheilen zu koͤnnen; hierzu 
gehoͤrt eine beſondere Gabe; ich kenne verſchiedene große 
Gelehrte, denen ich aber desfals doch kein zehenjaͤhri⸗ 
ges oder gar juͤngeres Kind mit Vortheil zum Unterricht 
anvertrauen wollte. . 

Die öffentlichen Schulanſtalten ziehe ich dem 
Haußunterricht billig vor. Weil aber unſere jez⸗ 
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zige Schulanſtalten ſo beſchaffen ſind, daß man ſelbſt 
in hoͤheren Klaßen, hartlernige Koͤpfe, verſaͤumte Kinder, 
ungeſchliffene Sitten, Untugenden, und ſogar grobe La⸗ 
ſter mit wenigen artigen hoffnungsvollen jungen Leuten 
vermiſcht, antrifft; ſo kann ich vielen Eltern und beſon⸗ 
ders denen vornehmen und reichen nicht verargen, den 
Haußunterricht vorzuziehen. Waͤre aber mein erſter 
Vorſchlag in einen Staate eingefuͤhrt, ſo wuͤrde man 
ſtets erfahren, daß der Unterricht in denen oͤffentlichen 
Schulanſtalten, weit höher zu ſchaͤtzen; hier ſiehet man 
den Vortheil eines edlen Ehrgeizes, hier ſucht einer den 
anderen an Sitten zu uͤbertreffen, hier reizen die Lob⸗ 
ſpruͤche heftiger als unter vier Augen, und hier ſchmerzt 
ein veraͤchtlicher Blick eines Lehrers mehr, als die ge⸗ 
heime Strafe eines Hofmeiſters; jetzt aber kann man 
noch leider von vielen Schulen ſagen, was Perronius 
im Anfang ſeines Satyricon aufgezeichnet. 

Einen Hauptfehler faſt aller offentlichen Schulan⸗ 
ſtalten, kann ich nicht umhin hier zu beruͤhren, dis ſind 
die ſogenannten jaͤhrlichen Examina. Hier fol 
ſich der Fleiß der Lehrer und die Geſchicklichkeit der Schuͤ⸗ 
ler im vollen Glanze zeigen, hier ſoll der Geſchickte oͤf⸗ 
fentlich geruͤhmt und der Ungeſchickte oͤffentlich beſchaͤmt 
werden; allein! ich bin zu redlich, ich kann es nicht auf 
dem Herzen behalten: dieſe Examina ſind faſt durch⸗ 
gangig der groͤſte Schade, es find bey den meh⸗ 
reſten Schullehrern nichts anders als hoͤchſt 
ſtrafbare Betruͤgereyen, man betruͤgt die oberſten 
Vorſteher der Schulanſtalten, die Zuhoͤrer, die Eltern 
und Verwandten der Schuͤler, und die Schuͤler ſelbſt. 
Ich will den Betrug deutlich ſchildern; ich kenne verſchie⸗ 
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dene große Schulanſtalten im Lande; wenn das Examen 
herannahet, ſo werden denen jungen Leuten, von denen 
mehreſten Lehrern, die Fragen und Antworten, ſo in dem 
Examine vorkommen ſollen, dictiret; man ſagt ihnen die 
Kapitul vorher, welche ihnen im Griechiſchen und He⸗ 
braͤiſchen oder Lateiniſchen vorgeleget werden follen, 
man gehet ſolche oft mit ihnen durch, und darauf kommt 
endlich, der von den Eltern laͤngſt gewuͤnſchte Tag des 
Examens. Hier muͤßen die Zuhoͤrer, Eltern und Ver⸗ 
wandten erſtaunen: in der Gottesgelahrtheit hoͤrt man 
Kinder wie Baumgartens antworten, uͤber die Ge⸗ 
ſchichte ſprechen fie wie Rollin, in der Geographie find 
ſie trotz Hagern bewandert, und ſo geht es durch die 
andere Wißenſchaften; nur die Sprachen werden auf⸗ 
richtiger gelehrt, allein Schade, daß dieſe allein nicht 
gelehrt machen, und auch ſelbſt hierbey fehlt es nicht an 
Exempeln, daß nicht Schuͤler ihren Brief, oder was ſie 
ſonſt im Examine ſofort uͤberſetzen muͤßen, zuvor gewußt 
oder gar auswendig gelernt haben. 

Einigen Herren und Gliedern der beruͤhmten Academie 
zu Berlin kann ich nicht ganz unbekannt ſeyn, darf ich 
ſie bitten, meine Herren, ich bitte aus Liebe fuͤr alle 
Preußiſche Staaten, verfuͤgen ſie doch, daß dergleichen 
Betruͤgereyen kuͤnftig unterbleiben, vergoͤnnen fie denen 
Lehrern kein weiter Examen als in denen Sprachen, 
doch dergeſtalt, daß jeder Zuhoͤrer die Erlaubniß habe, 
bald die Erklaͤrung dieſes Kapituls, bald jenes Verſes 
ſich auszubitten. Es verſteht ſich aber von ſelbſt, daß 
die Zuhörer die öffentliche Anzeige, wie viel das Jahr 
durchgegangen worden, hiebey zum Grunde legen muͤſ⸗ 
ſen. Was die andern Wißenſchaften betrifft, ſo wird 
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vortheilhaft ſeyn, wenn denen fremden Zuhoͤ⸗ 
rern das Examen ganz allein aufgetragen wird; 
jeder wird es billig für eine Ehre erkennen und mit Ver⸗ 
gnuͤgen uͤbernehmen, doch muͤſte kein Vater ſeinen Sohn 
noch ſonſt ein Verwandter den anderen examiniren, ſo 
wird man den Fleiß der Lehrenden und Lernenden ſiche⸗ 
rer beurtheilen, und die Jugend ſelbſt wird ſich wegen 
ihres Wißens, ſo doch noch im Alter ſtuͤckwerk iſt, 
nicht aufblaͤhen; auch waͤre es vortheilhaft, wenn 
man auf ein richtiges Examen der Sitten und 
Tugenden denken, und ſolches ins Werk richten 
moͤchte. 


Als ich zehn Jahr alt war, hielt ich mich fuͤr den 
ſtaͤrkſten Hiſtoricum, ich wurde zu dieſen falſchen Urtheil 
theils dadurch verleitet, weil ich im Examine die mir 
vorgelegte und vorher auswendig gelernte Fragen 
treflich beantworten konnte, theils aber glaubte 
ich es deshalb, weil es mein Lehrer oͤffentlich ſagte; ich 
begriff damals nicht, daß mein gutes Gedaͤchtniß und 
mein Lob die Ehre meines Lehrers vergroͤßern koͤnnten. 
Der Leſer wird hoffentlich nicht weinen, wann ich ihm 
verſichere, wie ich mich einſt heftig erſchrocken: als mir 
im Examine, anſtatt der Antwort, die naͤchſtfolgende 
Frage entwiſchte; ich kann aber mich jetzt noch nicht zu⸗ 
frieden geben, wann ich taͤglich erfahre: wie ich damals 
theils hintergangen worden, theils mich ſelbſt betrogen 
habe. Erhoͤren fie alfo meine Bitte, hochgelahrte 
Glieder der Academie, ob es mir gleich an einer 
Vollmacht von allen TR Staaten gebrechen 
moͤchte. 
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Die Geldſtrafen finde ich auch noͤthig aus 
denen Schulen zu verbannen, ſo wie die Privat⸗ 
eee der Schullehrer fuͤr 

eld. 

Der jetzige Preußiſche Monarch hat den gemeinen 
Mann an Gelde zu ſtrafen, hoͤchſt weislich aus der Ur⸗ 
ſache verboten, damit die Obrigkeit nicht Luſt an den 
Strafen bekommen moͤge. Bey denen Schuͤlern finde 
ich es theils aus eben dieſer Urſach zutraͤglich, theils aber 
auch deshalb, weil dadurch zugleich Unſchuldige mit bes 
ſtraft werden, dis ſind die Eltern, ſo Geld dazu geben 
muͤßen, und find dieſe etwas genau, ſo zwingt man hies 
durch gleichſam die Schuͤler oͤfters zu Liederlich keiten; 
mancher Schuͤler haͤtte ſonſt nie die Eltern betrogen, in 
manchem Hauſe moͤchte noch wohl ſonſt ein ſilberner 
Loͤffel mehr ſeyn, mancher brachte die Werke des Cicero⸗ 
nis mit nach der hohen Schule, wann er nicht ſelbige, 
um Strafgeld zu erlegen, um ein Spottgeld an Ores 
heimlich verkaufen muͤßen, und mancher Schuͤler, der 
noch nie die Verſetzung der Kleider geuͤbt, lernet ſolches 
hiedurch. a ö 

Allein was iſt dann an den Privatſtunden 
der Lehrer vor Geld auszuſetzen? Dieſe Anmer⸗ 
kung entſpringt wohl aus der Neigung des Schriftſtel⸗ 
lers zum Geitze! er wird gewiß keinen Rath umſonſt 
geben und gewiß keinen Brief ſelbſt umſonſt ſchreiben! 
iſt denn nicht jeder Arbeiter ſeines Lohnes werth? Ich 
will mich naͤher erklaͤren, man wird mir alsdann nicht 
den Vorwurf machen, den jener Schriftſteller über die 
oͤfters unnoͤthige Bezahlung der Aerzte erhielt. Ich bil⸗ 
lige nichts mehr als die een ich habe ſelbſt 
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erfahren, daß die Lehrer oͤfters ſich zu ſelbigen beßer be⸗ 
reiten; und mehrern Fleiß darinn bezeigen als in denen 
öffentlichen Stunden; nur das kann ich nicht leiden, 
daß nicht alle Schuͤler, da dieſe Stunden die beſten ſind, 
ſelbige nutzen koͤnnen; die Urſache warum nicht alle Schuͤ⸗ 
ler ſelbige nutzen, iſt klar, weil ſie nicht alle ſolche be⸗ 
zahlen koͤnnen. Ich habe oͤfters gehoͤrt, daß ein Lehrer 
von einem unerfahrnen Schuͤler geſagt: Es iſt ſeine ei⸗ 
gene Schuld, daß er ſo zuruͤcke iſt; wenn er meine Pri⸗ 
vatſtunde mit hielte, ſo waͤre er weiter; aber ich habe 
auch ſtets bey ſolchen Reden gedacht; wann du Pros 
feßor fo treulich die öffentliche Stunden als die Privat⸗ 
ſtunden hielteſt, ſo waͤre dieſer Schuͤler ſo weit wie die 
andern. Ich finde dieſe Privatſtunden der Lehrer vor 
Geld um ſo viel unbilliger, weil die Schullehrer des halb 
oͤffentliche Gehalte empfangen, allen ihren Fleiß, ihre Zeit 
und ihre Bemuͤhungen auf die Jugend zu verwenden, wie 
geſchiehet aber dieſes, wann fie ihren Fleiß nur einzelnen em» 
pfinden laßen. Wenn ſie Rectores, Conrectores, Can- 
tores, oder Baccalaurei honorarii, oder auf Univerſitaͤ⸗ 
ten Profeſſores extraordinarii waͤren, ſo ließe ich es gel⸗ 
ten; aber da ſie ihren Gehalt bekommen, ſo muͤßen ſie ſich 
billig von denenjenigen unterſcheiden, die der Staat nicht 
beſoldet. 

Wo viele Privat- und uͤberdem noch beſonde⸗ 
re Privatſtunden, ja wohl gar privarifimarum 
privatilſimae gegeben werden, da kann man ficher 
ſchließen, daß die Vorſteher der Schulanſtalten 
die Lehrer nicht mit behoͤriger Arbeit verſorgt har 
ben. Dieſes Uebel zu heben, ſetzet in allen Schu⸗ 
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viele öffentliche Stunden halte, als jetzt der fleißig⸗ 
ſte Lehrer jeder Schule, mit denen Privat und be⸗ 
ſonderen Privatſtunden unterrichtet; Da aber 
dieſe mehrere ſonſt bezahlte Arbeit mehreren Lohn erheiſcht, 
fo vermehret, wenn ihr Gehalt nicht wuͤrklich zureichend iſt, 
entweder den Gehalt der Lehrer oder ſetzt ein Gewißes feſte, 
fo jeder Schüler jährlich erlegen muß die Schuͤler haben als⸗ 
dann zwar keine Privatſtunden, weil es denen Lehrern an Zeit 
fehlt, ſie genießen aber als dann gleichwohl den Nutzen derſel⸗ 
ben, welcher vorher einzeln war, insgeſammt; fie konnen als⸗ 
dann mit gleichen Schritten zu den hoͤheren Wißenſchaften 
fortgehen, und gilt auch dieſes von denen Privatcollegiis auf 
Univerſitaͤten, bey welchen letztern ich nicht umhin kann an⸗ 
zufuͤhren, wie ich glaube, daß es ſehr vortheilhaft ſeyn wuͤr⸗ 
de, wenn man den Vorſchlag des Herrn von Holberg 
in ſeiner Moral: gewiße Frageſtunden anſtatt der 
Leſeſtunden auf denen Univerſitaͤten feſtzuſetzen 
belieben möchte welches ich aber auf denen niedern Schulen, 
wo die Jugend das Fragen erſt lernen muß, nicht billige, 
Ubrigens ſieht ein jeder von ſelbſt ein, daß der Stunden des 
Unterichts vom Rectore magnſfico, Decano, Schul- 
Rectore oder Bibliothecario nicht fo viel ſeyn koͤnnen, als 
der Lehrſtunden der uͤbrigen, weil die erſteren noch Nebenver⸗ 
richtungen haben, wovon dieſe befreyt ſind. 
Ein großer Verderb der hohen und niedern Schulen 
iſt auch dieſer: daß man ſowohl bey denen Studen⸗ 
ten als bey denen Schuͤlern faſt gar nicht auf ihre 
Sitten ſiehet, ingleichen, daß faſt alle Wizenſchaf⸗ 
ten gar zu theoretiſch gelehret werden, da doch kei⸗ 
nem Lehrer das qui proficit in litteris ete. unbekannt ſeyn 
kann. So war es nicht in den aͤltern Zeiten, deren ich 7705 
er in 


146 Kap. 11. Die Verb. der hohen u. n. Schulen 


hin erwehnet, jetzt aber iſt es leider an den mehreſten Orten 
bo ingefuͤhrt; ſelbſt die, fo nicht Lehrer find, haben 
hieran mit Schuld: wer einem Schuͤler einen Frey⸗ 
tiſch giebt, der laͤſt ihn gemeiniglich allein, oder mit denen 
Bedienten, wo nicht gar in der Kuͤche ſpeiſen. Was duͤnkt 
dem Leſer hingegen: wenn die Gymnaſtaſten zu Turin 
wechſelsweiſe, nebſt ihren Hofmeiſtern, wenn ſie welche ha⸗ 
ben, mit an die Fuͤrſtliche Tafel gezogen werden; faſt ein 
gleiches wiederfaͤhret denen Gymnaͤſiaſten zu Braun⸗ 
ſchweig; und ſollte mancher wohl glauben, daß niemand 
beßer für die Sitten der Jugend ſorgte als die Chineſer? 
Gewiß der Umgang der ſtudierenden Jugend mit 
Standesperſonen iſt hoͤchſt noͤthig; dis ſchafft ihnen 
nicht nur die Bekanntſchaft der Großen, ſie lernen nicht 
nur ſelbige kennen, ſondern ſie erhalten auch durch ſie, 
Muſter, wornach ſie ſich bilden koͤnnen; eine gewiße Anſtaͤn⸗ 
digkeit wird ihnen hiedurch zu theil, fie verlieren die denen 
Gelehrten oft ſchaͤdliche Blödigkeit, die Großen ſelbſt haben 
hievon einen Vortheil, ſie halten alsdann in der Geſellſchaft 
mehr an ſich, der Schaam fuͤr die Jugend erhebet ihre 
Handlungen und Ausſpruͤche mehr wie fonften, und Fuͤr⸗ 
ften und Herren erfahren durch ſolche öfters Sachen, fo 
ihnen ſonſt unbekannt geblieben, auch hören ſelbige durch 
die insgemein freymuͤthige Urtheile der Jugend, oͤfters ges 
wiße Wahrheiten, ſo ihnen vielleicht kein anderer geſagt 
haͤtte. Der junge Cyrus ſpielte einſt bey dem Aſtya⸗ 
ges Obermundſchenke; Aſtyages tadelte, daß er nicht 
zuvor den Wein gekoſtet, ehe er ihm den Becher uͤberreichet, 
und Cyrus antwortete: das habe ich mit Fleiß nicht ge⸗ 
than, ich merke, daß ein Gifft drunter ſey; wie! Gifft 
rief Aſtyages! ja, fuhr Cyrus fort, denn als ſie . 
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die Großen des Hofes zu Gaſte hatten, und von dieſem 
Getraͤnke getrunken wurde, ſo wurden alle Koͤpfe wie ver⸗ 
wirrt, man ſchrie, man fang, es wurde ins Creutz und in 
die Quer geſprochen, es ſchien als haͤtten Großpapa ver⸗ 
geßen, daß ſie Koͤnig, und jene daß ſie Unterthanen waͤren, 
und als ſie tanzen wollten Großpapa, ſo konnten ſie ſich 
nicht auf den Beinen halten. Aſtyages antwortete: 
Wiederfaͤhret dann deinem Vater dergleichen nie? nein, 
niemals, ſagte Cyrus; wie dann ſo, verſetzte Aſtyages? 
und Cyrus gab zur Antwort und zur Lehre: mein Vater 
trinkt nicht, außer wenn ihn durſtet, und wenn er getrunken 
hat, ſo iſt ſein Durſt weg, das iſt es alles was ihm nach 
dem Trunk wiederfaͤhret. Was die gar zu theoretiſche 
Lehrart und deren uͤble Folgen betrifft, ſo hat ſelbige niemand 
kuͤrzer und nachdruͤcklicher gezeiget, als der mir ſtets werthe 
Epictet im 7 oſten Kapitul, er endiget feinen Vortrag mit 
dieſen Worten: Daher luͤgen wir zwar; wie wir 
aber beweiſen ſollen: man muß nicht lügen, das 
koͤnnen wir im Augenblick. Auch ift beſonders laͤcher⸗ 
lich, daß man die üble Sitten, ſelbſt öfters die Laſter, unter 
die Academiſche Freyheiten rechnet; hier laßt rufen: O 
Zeiten! O Sitten! Ich habe aber die ſichere Hoffnung, 
daß die unter dem jetzigen Preußiſchen Monarchen angefan⸗ 
gene große Univerſitaͤtsverbeßerungen dieſes Uebel bald aus 
dem Grunde heben werden. 

Jetzt komme ich auf die Lehrer ſelbſten. Man muß er⸗ 
ſtaunen was fuͤr Leuten man die Jugend ſowohl auf Schu⸗ 
len als Univerſitaͤten, vor noch nicht voll hundert Jahren, 
ja ſelbſt in dieſem Jahrhundert zum theil, anvertraut ge⸗ 
habt; fie find nicht nur in ihren Wißenſchaften ſehr ſchlocht 
bewandert geweſen. Ein elender Jude hat manchen einge⸗ 
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bildet, es ſey der Herr Profeßor, Rector der Academie zu 
Salamanca geworden. Die Sitten der Lehrer waren 
nicht nur groͤſtentheils elend, ſondern ſie haben ſich noch 
dabey, durch ihren Stolz und Rang und Titelſucht, fo 
weit vergangen, daß ſie nicht nur zum Spott anderer wah⸗ 
ren Gelehrten, zur Verachtung ihrer eigenen Untergebenen, 
ſondern ſogar zum Gelaͤchter des Poͤbels geworden ſind; 
ihre Schriften beſonders ihre Streitſchriften beſtaͤtigen mei⸗ 
nen Vortrag; die Titul von ſelbigen allein verrathen den 
Geiſt der Verfaßer, und ich thaͤte Unrecht, wenn ich mir 
durch einen anderen erinneren ließe: daß meinem Na⸗ 
mensvetter hierunter eine anſehnliche Stelle gebuͤhre. 
Wer weiß nicht die laͤcherliche Auflage des Cornell 
in vfum Delphinorum, Hutzlebienſium, und wem iſt 
unbekannt, auf was Art der Reelor Seger ſich in Kupfer 
ſtechen laßen? der Herr Chriſtus hing am Creutze, 
er rief ihm zu: Herr IEſu liebſt du mich? worauf aus 
dem Munde des Heylandes dieſe Antwort erging: hoch⸗ 
beruͤhmter, vortreflicher und hochgelahrter Herr 
Magiſter Seger, kaͤyſerlicher gecroͤnter Poet und 


hoch verdienter Recor der Schule zu Wittenberg, 


ja, ich liebe fie! Herr Menckens charlantanerie der 
Gelehrten liefert dergleichen feine Koͤpfe noch mehr; mich 
wundert, daß dis Buch nicht ein Foliant geworden, ich bin 
aber gut dafuͤr, daß es dem Erfahrenſten in der gelehrten 
Hiſtorie Muͤhe koſten ſollte, ſeit der letzten Auflage dieſes 
Buchs aus denen neueren Zeiten, eine ſolche Menge elender 
Gelehrten wieder zuſammen zu bringen. Deutſchland kann 
jetzt Muſter der Gelehrſamkeit vorzeigen, wir geben denen 
Engelaͤndern nichts nach, ja wir haben ſchon erlebt, daß die 
Franzoſen ſo uns nur fuͤr Ueberſetzer gehalten, viele 55 
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ſche Schriften, und was noch mehr ſagen will, ſogar deut⸗ 
ſche Gedichte uͤberſetzet. Man hat jetzt einen gar zu guten 
Probierſtein, ſeit dem man uͤberfuͤhrt iſt, daß ein Blinder 
und der ſo ſeine Vernunft bey Erforſchung der Wahrheiten 
nicht gebraucht, gleich viel ſiehet. Da aber ein Blinder dem 
anderen den Weg zeigen wuͤrde, wann ein ungeſchickter 
Lehrer der Jugend vorgeſetzt würde, ſo fraͤgt man billig 
nach den Mitteln, wodurch die Gelehrten zur wah⸗ 
ren Gelahrſamkeit zu reitzen, und wodurch ein 
Staat geſchickte Lehrer erhalte? 

Die Antwort dieſer Frage muß man hauptſaͤchlich im 
anderen Capitul dieſes Buchs ſuchen; uͤberdem kann man 
die Schullehrer aus ſolchen Candidaten nehmen, die, wie 
ich vorhin angefuͤhret, uͤber ihre Geſchicklichkeit und guten 
Gaben zu unterrichten, oͤffentliche Zeugniße aufzuweiſen 
vermögend find. Man hat nur zwey Mittel die Ge⸗ 
lehrten zur wahren Gelehrſamkeit auch anſtaͤndi⸗ 
gen Aufführung zu reigen, und dem Staate ge 
ſchickte Lehrer zu verſchaffen. Das erſte Mittel 
ſind die Strafen, ſo durch Beſchaͤmung, Verkuͤr⸗ 

ung des Gehalts, oder durch Abſetzung geſche⸗ 
en; fo hatten Ihro Koͤnigliche Majeſtaͤt von 
Preußen hoͤchſt ſeeligſten Andenkens, bey Erthei⸗ 
lung gewißer Beſtallungen und Abſchiede, gewiß keine an⸗ 
dere als dieſe höchft Löbliche Abſichten, die gelehrten Nar⸗ 
renspoßen verhaßt zu machen, und diejenigen, ſo den Ti⸗ 
tul weiſe fuͤhren wollten, zur wahren Weisheit zu reitzen, 
auch wurde eine gewiße Öffentliche Disputation zu Frank⸗ 
furt, welche ich ſelbſt mit angehoͤret, aus keiner anderen 
Urſache befohlen und gehalten; denn es haben viele Gelehr⸗ 
te, fo zum theil noch leben, genugſam zu ihren Vortheil die 
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Gnade dieſes Monarchen für wahre Gelehrte, em⸗ 
pfunden. N f 
Das andere Mittel, wahre Gelehrte zu zie⸗ 
hen, beruhet darinn: Wann die Gelehrten ge⸗ 
ehrt und gut beſoldet werden, und wenn man 
zu Aufmunterung des Fleißes auswärtige Ge⸗ 
lehrte ins Land ziehet, Academien ſtiftet, auch 
die Verfaßer der geſchickteſten Ausarbei⸗ 
tung der oͤffentlich aufgegebenen Abhandlungen, 
jo wie letztens den Herrn Geheimtenrath von 
Herzberg öffentlich belohnet; und iſt es für die 
Gelehrten der groͤſte Vortheil, wann der regie⸗ 
rende Monarch, wie der große Friedrich, wel⸗ 
cher ſich dieſer Mittel bedient, der groͤſte Phi⸗ 
loſoph des Landes iſt. 
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Von der Policey, als einem Mittel zur 

Vergroͤßerung des Staats. Von der 

Sicherheit der Stadt. Von der Zier⸗ 

de der Stadt. Von der Bequemlich⸗ 

keit der Stadt. Von der Ordnung der 
Stadt durch die Policey. 
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tul der Inſtitutionen leſen, ſo pflegen ſie insgemein 
zu ſagen: heute haben wir die angenehmſte Be⸗ 
trachtung; und wer die Bequemlichkeit, Zeitvertreib, eine 
ſchöne Tafel und was ſonſt die Sinne ruͤhrt, hochſchaͤtzet, 
der muß, um ſolches in einer zur Politic gehörigen Abhand⸗ 
lung anzutreffen, es unter dem Titul der Policey ſuchen. 
Ich habe in verſchiedenen Buͤchern den Vorwurf der Pos 
licey recht beſtimmt anzutreffen geglaubt, aber ich habe mich 
ſehr betrogen; alle Graͤnzen derſelben waren für die Polis 
cey zu enge; ich werde, was nach meiner Meinung dazu 
gehoͤret, anfuͤhren, die Kinderzucht aber, fo vor dieſen auch 
dazu gerechnet wurde, werde ich des vorigen Kapituls hal⸗ 
ber weglaßen, ich werde auch der Policey auf dem Lande 
nur im vorbeygehen gedenken, es wuͤrde ſonſt meine Schrift 
weitlaͤuftiger, als ſie werden ſollte, ich will mich der Möge 
lichſten Kürze befleißen, welche den Mangel der Guͤte er⸗ 
ſetzen mag. g | 
Der Vorwurf der Policey iſt nach meiner 
Meinung, alles dasjenige, was die Bequemlich⸗ 
keit, Ordnung, Zierde Dr: Sicherheit der Staͤd⸗ 
7 te 


152 Kap. 12. Von der Policey, 


te und Doͤrfer und deren Einwohner betrifft; 
wenn dis gehoͤrig beſorget wird, ſo erhalten Staͤdte und 
Dörfer guten Unterhalt, fo vergrößern fie fich, und einfolg⸗ 
lich den Staat. Ich werde meine Erklärung in vier Ab⸗ 
ſchnitten durchgehen. Der erſte iſt: 


Die Sicherheit der Stadt und deren Hin 
wohner. 


Ich muͤſte hier der Armeen gedenken, allein des halb 
verweiſe ich den Leſer in das Ate Kapitul dieſes Buches, es 
gehören auch ſelbige bey uns nicht eigentlich unter die Poli⸗ 
cey; was bey uns in Betracht der Sicherheit, zur Policey 
gehoͤret, ſolches find kaum die Buͤrgerwachen. Es iſt mir 
lieb, daß eben der Waͤchter 9. ruft, er gibt mir Gelegenheit 
dieſen Abſchnitt mit ihm anzufangen. Herr Klim muß die⸗ 
fen Leuten nicht recht aut geweſen ſeyn, er ſagt: In denen 
Europaͤiſchen Staͤdten und Doͤrfern giebt es 
Nachtwaͤchter, welche den Leuten mit Singen, 
oder vielmehr durch ein ſolch Geſchrey, wie die 
Eſel machen, eine geruhige Nacht wuͤnſchen und 
ſie doch alle Stunde aufbloͤcken und in der Ruhe 
verſtoͤhren. Ein Nachtwaͤchter leiſtet einer Stadt groß 
ſen Nutzen, ſein eigentliches Amt beſtehet darinn, daß er 
die Gaßen des Nachts fleißig auf und nieder gehen ſoll, um 
die Diebe zu belauren, vorfallende Schlaͤgereyen zu ſteuren 
oder anzuzeigen, und acht zu haben, ob etwan Feuer entſte⸗ 
he, da dann ſeine Pflicht iſt, zugleich Lerm zu machen, es 
iſt alſo ein ſolcher von dem Nachtwaͤchter zu Ternate 
ſehr unterſchieden; ob nun die Diebe beßer belaurt werden, 
wenn ein Nachtwaͤchter mit großen Geſchrey von weiten 
ankommt, oder wann er ſtillſchweigend ſein Amt beſorgte, 
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das moͤgen andere unterſuchen; ich will ihn deshalb nicht 
um ſein Horn oder Knarre bringen, dieſe hat guten Nutzen, 
wenn er bey Feuersgefahr Lerm machen muß, ich will ihn 
noch lieber anſehnlicher machen, und fuͤr ſelbigen durchgaͤn⸗ 
gig um einen Degen auch um eine eiſerne Muͤtze bitten, da⸗ 
mit er wehrhaft werde. Aber die Bruſt des Nachtwaͤchters 
ohne Noth zu kraͤnken, und die Schlafenden ohne Noth 
aufſchreien zu laßen, das kommt mir vor, als wenn ich 
meinem Bedienten Befehle: weckt mich um 7. Uhr, und 
er ſchrie mir um 3. Uhr ins Ohr: mein Herr jetzt iſt es erſt 
drey, ſie haben noch vier Stunden zu ſchlafen. Ich habe 
einmal uͤber die Annahme eines Nachtwaͤchters votiren 
hören, er wurde einmuͤthig aus dem Grunde erwaͤhlet, weil 
er ein alter ſteifer abgelebter armer Mann war, ich konnte 
mich des Lachens dabey nicht enthalten, denn ich fand billig, 
daß man aus dieſen Gruͤnden ihm die Stelle nicht anver⸗ 
trauet haͤtte; ein Kind zum Waͤchter zu beſtellen 
oder einen abgelebten Mann, iſt einerley. 

Die Sicherheit durch die Policey erſtreckt ſich 
ferner auf die Anſtalten bey Feuersgefahr; hiezu 
gehoͤret, daß die dazu noͤthigen Inſtrumente oͤfters probirt 
werden, aber nicht auf ſolchen Fuß, wie man von einem 
erzaͤhlt, der dieſerhalb in ſeinem Guthe einige Klafter Holz 
des Nachts anzuͤnden laßen. In Preußiſchen Landen ſind 
dieſe Anſtalten unverbeßerlich, und ich glaube faſt, daß ein 
gewißer neulicher großer Brand außerhalb Landes nicht ſo 
viel Schaden in hieſigen Landen verurſachet haͤtte. Dieſe 
Anſtalten zu verſchoͤnern, iſt weislich, daß diejenigen, fo 
vortheilhafte Spritzen oder andere Maſchinen zur Daͤm⸗ 
pfung des Feuers erfinden, beſonders belohnt werden, und 
wo ich mich nicht irre, ſo iſt im vorigen Jahre hier derglei⸗ 
chen geſchehen. Die 
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Die Policey muß ferner ſorgen: daß in der Stadt 
ſo wenig Feuerfangende Sachen als moͤglich, ge⸗ 
duldet werden, man kann dieſe bey eingefuͤhrten Feuer⸗ 
viſitationen leichtlich entdecken. Beſonders gehoͤrt hieher 
das viele Heu und Stroh und Holz, welches außerhalb der 
Stadt verwahrt werden muß; ferner gehoͤren hieher die 
Anlagen der Schmieden, der Darren, der Backofen, der 
Schornſteine, und Raͤucherkammern; die Pulvermaga⸗ 
zins und Pulverthuͤrme find deshalb nicht leichtlich in der 
Stadt zu dulden, doch wird die Gefahr um ein Großes ver⸗ 
ringert, wenn das Pulver nicht in Gewoͤlbern ſtehet, ſon⸗ 
dern in der Hoͤhe ein feſtes leichtes Dach nur zur Bedeckung 
hat. Doch verſteht es ſich von ſelbſt, daß in denen Veſtun⸗ 
gen, das Pulver auf eine entgegengeſetzte Art unter der Erde 
zu verwahren. Am ſicherſten iſt eine Stadt fuͤr Feuersge⸗ 
fahr ſo maßive Haͤuſer hat. Ich frug einmal jemanden, 
wenn man hoͤlzerne Haͤuſer bauen muͤße? er gab mir ſofort 
zur Antwort: wenn das Holz wohlfeil waͤre; und er 
wunderte ſich ſehr als ich ihm antwortete: Man muͤße höls 
zerne Haͤuſer bauen, wenn das Holz rar waͤre, er frug nach 


der Urſache, und als er hoͤrete, daß man bey wohlfeilen 


Holzpreiß, Steine brennen, und alſo bequemer maß iv bau⸗ 
en koͤnnte, gab er mir recht. 

Man hat den Gebrauch, diejenigen zu beſtrafen, wo 
Feuer auskommt; waͤre es nicht vortheilhafter, wenn man 
diejenigen beſtrafte, fo am ſpaͤteſten oder gar nicht zum loö⸗ 
ſchen kommen? 

Die Sicherheit der Geſundheit gehoͤrt auch zur 
Policey; beſichtiget daher das gefchlachtete Vieh, und laßt 
kein Vieh, ohn genugſame Zeugniße, daß es von 
geſunden Orten komme, in die Stadt treiben, oder von 
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verdaͤchtigen Orten Butter und Kaͤſe einbringen; 
verhindert daß die Weiß⸗ und Lohgaͤrber und Schu⸗ 
ſters nicht ihre Leder oberwaͤrts in das Waßer le⸗ 
gen, oder es da an dem Waßer bearbeiten, wo 
ihr unterwaͤrts von brauet, kochet oder trinket; 
uͤberhaupt waͤre es beßer wenn ſie alle Haͤute außerhalb der 
Stadt gahr machten, und nicht eher, als bis ſie rein und 
trocken geworden, herein braͤchten. 

Leidet nicht die Abdeckerplaͤtze hart an der 
Stadt oder Landſtraße, ſetzet die öffentlichen Bequem⸗ 
lichkeiten an verdeckte Plaͤtze, ich begehre nicht, daß ihr ſie 
nach Schwifts Anſchlag verfertigen ſollt, legt ſie nur ſo 
an, daß anderen die Luſt zum Waßertrinken nicht vergehe. 

Was ſoll ich aber zu den Kirchhoͤfen innerhalb 
der Stadt, und zu der Verfaßung ſagen, daß man die 
Kirchen zu Kirchhoͤfen macht? Gewis ich bin nicht 
der erſte, der dieſe Gewohnheit vor ſchaͤndlich haͤlt, ich ließe 
es gelten, wenn alle eure Koͤrper wie die Koͤrper der Fuͤrſten 
einbalſamirt wuͤrden, aber eure Leiber werden nie Mumien 
werden; meine Herren Medici ſchreyen ſie doch Gewalt! 
ſonſt hilft kein Ermahnen, ich will fie durch die Grabſchrift 
ihres Kollegen des berühmten Medici in Loͤwen des Phi⸗ 
lipp Verheyen darzu anreitzen: 

Phil. Verheyen Medecinae D. et Prof. partem 
füi materialem hic in Coemeterio condi vo- 
luit, ne Templum dehoneſtaret, aut noci- 
uis halitibus inficeret. Requiefcat in pace. 

Was wuͤrden alsdenn die Kirchhoͤfe nicht fuͤr ſchoͤne Exer⸗ 
cier / auch allenfals Marktplaͤtze abgeben! Jetzt aber ſteht 
man in Lebensgefahr, wenn man uͤber einen Kirchhof gehet, 
und ich habe eine Dame gekannt, die deshalb nicht ” die 
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Kirche gieng, weil es übel darinn roche, und weil man mit Le⸗ 
bens gefahr über den Kirchhof gehen muͤſte, fie hatte nicht 
ganz unrecht. 

Ich habe ſchon angefuͤhret, unter dem Titul von Be⸗ 
foͤrderung des Commercii: warum man in Turin die 
großen Ausfutterungen der Seidenwuͤrmer nicht 
in der Stadt dulde, die Urſache war, die Sicherheit der 
Geſundheit zu beſorgen; aus eben dieſer Urſache werden die 
Straßen der Stadt auf eine vortheilhafte Art 
von der Caͤmmerey daſelbſt ſehr rein gehalten, man ver⸗ 
pachtet allda den Koth; als Herr Keyßler in Turin war, 
ſo trug der Koth der Stadt des Jahres 800. Livres de 
Geneve; auf dieſen Plus hat ein Gewißer noch nicht ge⸗ 
dacht gehabt, und in den gedruckten Klagen des Becks wi⸗ 
der den verſtorbenen Praͤtor Klinglin habe ich geleſen, daß 
dieſes in Straßburg auch gewoͤhnlich ſeye. 

Verbietet alle Markſchreyer, fo Arzeneyen für 
die Menſchen verkaufen; ſelbſt die Herumlaͤufer, die 
Viehaͤrzte und ſogenannte Kammerjaͤger muͤßen nicht 
gelitten werden, wenn ſie nicht Freyheitsbriefe aufwei⸗ 
ſen koͤnnen. 8 

Die ungeſunden Speiſen muͤßen nicht einge⸗ 


Führt werden; fo ließ die Policey oder der Comman⸗ 


deur zu Frankfurt an der Oder vor etwa 14. Jahren einige 
Wagens voll Krebſe, weil ſie zu haͤufig und wider Ordre 
eingekommen, in die Oder werfen; ſo habe ich in einer 
Saͤchſiſchen Stadt geſehen, daß man etliche Wagens 
voll, von gewißen ungeſunden Pflaumen, ſo die rothe Ruhr 
verurſachen ſollten, ins Waßer geſchmißen; die letzteren 
Eigenthuͤmer beklagten ſich, man wieß ihnen aber Verord⸗ 
nungen, daß dieſe Fruͤchte unter die Contrebande gehoͤreten 5 
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ich wuͤnſchte damals und wuͤnſche es noch, daß dieſer Arti⸗ 
cul in allen Tarifs ſtehen moͤchte. 

Die Sicherheit des Geldes gehoͤrt auch einiger⸗ 
maßen zur Policey. Man muß ſorgen, daß die Haͤu⸗ 
ſer nicht verfallen, ſo bleiben die Hypotheken ſicher; die 
Feuerkaßen, woraus die Feuerſchaden verguͤtiget werden, 
find gar ſchoͤn, warum hat man nicht ſolche Viehſeuch⸗ 
und Mißwachskaßen? 

Die Gauckler, Seiltaͤnzer, Marioneten⸗ und 
Taſchenſpieler und Gluͤcksbuden ꝛc. machen eben⸗ 
fals die Gelder der Unterthanen unſicher, und das Geld ge⸗ 
het durch dieſe Leute aus dem Lande. Wie verhaͤlt ſichs a⸗ 
ber mit dem Spielen uͤberhaupt? Man findet insgemein 
in allen Staaten daruͤber gewiße Befehle, und ich beklage 
die Soldaten, welchen das Spiel mit Wuͤrfel und Karten 
bey Spießruthenſtrafe verboten iſt; mir deucht, ſo lange 
nicht alle Spiele verboten werden, ſo lange wird der End⸗ 
zweck der Geſetzgeber nicht erreicht; denn ich kann in den ſo⸗ 
genannten erlaubten Spielen, ſo gut 1000. Thaler in eis 
nem Abend verlieren, als in den verbotenen. Daß nie⸗ 
mand vor feinen 25 ſten Jahre hohe Spiele ſpielen dürfe, 
finde ich hoͤchſt nuͤtzlich und billig, theils verſtehen die Leute 
es ſelten eher aus dem Grunde, theils verſtehen ſie nicht viel 
eher, was Geld werth iſt. Was iſt es aber ſonſt fuͤr ein 
Schaden vor den Staat wenn hoch geſpielt wird? Ich 
finde keinen anderen, als daß ein Reicher arm, und ein 
Armer reich werden kann, das Geld kommt unter die Leute, 
es haben dadurch die Kartenmachers, die Poſten, Acade⸗ 
mien, viele Kaufleute, Caffetiers, Brauers, Tobacksfabri⸗ 
kanten, Eigenthuͤmer der Haͤuſer, kurz etliche hundert 
Perſonen Vortheil auch kann es dem Staate wenig ver⸗ 

ſchla⸗ 
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ſchlagen, ob Titius oder Paulus das Geld hat, wenn 
es nur im Lande bleibet. 


Billig verwirft man hingegen die Duldung der 
auslaͤndiſchen Spieler, ſo ein Handwerk draus machen und 
dieſerhalb von einer Meße zur andern reiſen; auch halte ich 
dafuͤr, daß ein Spieler, ſo Betrug uͤbt, mit allem Rechte 


zeitlebens mit den Gefangenen ſpielen muͤße. Ein gewißer 
vornehmer Herr wollte gerne jemanden recht aus dem 
Grunde kennen lernen, er ſagte: ich will bald wißen, was 


an ihm zu thun iſt, ich will ihm Gelegenheit zu ſpielen geben. 
Mancher mag nicht einſehen wie groß das Lob ſey, wenn 
man von einem ſagt: er iſt ein ſehr geſchickter, angenehmer, 
ehrlicher Spieler. Dis ſetzt vielen Verſtand und viele Tu⸗ 
genden feſte. Ein Prinz von Conti wollte jemanden ein 
anſehnlich Geſchenke an Gelde geben, er hatte es ſchon ein⸗ 
packen laßen, drauf kam ſein alter Hofmeiſter und ſagte: 


Behalten ſie das Geld hier, bitten ſie den Herrn zu Gaſte, 
wir wollen dieſe Summe an ihn verſpielen, ſo merkt er ihre 


Abſichten nicht und ſie erreichen doch ihren Zweck. Ein 
Feldmarſchall ſoll einmal von ſeinem Koͤnige gefragt ſeyn: 
welche junge Officiers ihm von ſeinem Regimente am lieb⸗ 


ſten waͤren? und er ſoll geantwortet haben: Die Spieler; 


denn dieſe ſind ſtets munter und nuͤchtern; haben ſie viel 
Geld gewonnen, fo halten fie ſich brav, damit es ihnen der 
Feind nicht abnimmt, haben ſie alles verlohren, ſo halten ſie 
ſich auch brav, denn fie verlieren nicht recht viel, wenn fie ihr 
Leben verlieren. Hiebey faͤllt mir ein, wie ein Soldate, ſo 
mit dem andern um das Leben ſpielte, ſagte: jetzt werde ich 
wohl gewinnen, aber ſtuͤnde nur ein Ducaten, ich wette, ich 
wuͤrfe alle 1. und er wurf wuͤrklich alle 6. 


OÖ 
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O que par un Arret la groſſiere Police, 
Dun jeu ſi neceſſaire interdit Pexercice! 
De/preaux. 
Die Zierde der Stadt. 

So wie ein ſchoͤn Kleid den Mann ziert, fü zieren ſchöne 
Haͤuſer die Stadt. Die Policey muß alſo ſorgen, daß alle 
Plaͤtze behörig bebauet werden, ſonſt ſieht es aus, als hätte 
die Stadt ſeit dem dreyßigjaͤhrigen Kriege, welchem insge⸗ 
mein alle Unordnung zugeſchrieben wird, keine Aufſeher noch 
Einwohner gehabt. Hieher gehoͤrt, daß alle alte Haͤuſer 
ausgebauet und wohnbar gemacht, und die Straßen ſo ge, 
rade und breit und reinlich als moͤglich gehalten werden. 

Beſorget fehöne öffentliche Gebäude, die zugleich Nuz⸗ 
zen bringen, und wenn ihr jetzt bauet, ſo bauet nicht in dem 
Geſchmack, welcher ſchon ſeit hundert Jahren nicht mehr 
Mode geweſen. Legt die öffentlichen Gebaͤude und Palläfte 
nicht in die Winkel an, dieſen Fehler habe ich in Prag wahr⸗ 
genommen, ſondern laßet ſie leuchten vor den Leuten; beſon⸗ 
ders vergeßt der Schulen und Arbeitshaͤuſer nicht, forget 
auch, daß denen Bauenden die Laſt ſo leicht als moͤglich ge⸗ 
macht werde, nehmet ein Muſter von den Preußiſchen An⸗ 
ſtalten. 

Goͤnnet den Uhrmachern Verdienſt, damit man den 
Schlag der Glocken an allen Orten der Stadt deutlich hoͤ⸗ 
ren konne, bringt hin und wieder wohlgearbeitete Sonnen⸗ 
uhren an, und forget zugleich, daß die Zifferblaͤtter der oͤffent⸗ 
lichen Uhren kaͤnntlich erhalten werden. Bittet, wann es 
am Gelde fehlet, um eine Erlaubnis zur Lotterie, jeder Buͤr⸗ 
ger nimmt gerne ein Loos, wenn ihr verſichert, daß ſie davor 
ein Glockenſpiel bekommen ſollen, ſo theils geiſtliche Lieder, 
theils Maͤrſche und Menuetten ſpielet. 

L Wenn 
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Wenn die Straßen breit ſind, ſo beſetzt ſelbige mit Ca⸗ 
ſtanien, Linden, Abreſchen, Wallnuß ⸗oder Maulbeerbaͤu⸗ 
men, beſorget aber erſt ein gutes Pflaſter und richtigen Ab⸗ 
lauf des Waßers. 

Die Springbrunnen gereichen gleichfals einer 
Stadt zur beſondern Zierde und zum Nutzen; 
wenigſtens legt Pumpen an, und beſetzt ſelbige theils mit 
dem Wapen des Landes, theils mit den Stadtwapen; 
ſchaffet die haͤßlichen ofnen Brunnen ab, die von weiten wie 
Kaͤſehaͤuſer oder Taubenſchluͤge ausſehen; die Pumpen 
kann man nie zu andern Bequemlichkeiten gebrauchen, wel⸗ 
che mir von denen offenen Brunnen bekannt ſind; aus de⸗ 
den Pumpen werdet ihr auch nie ſich erſaͤufte Menſchen, 
Hunde und Katzen herausziehen als wie aus jenen. In 
Magdeburg, Halle und anderer Orten hat man gar ſchö⸗ 
ne Wakerleitungen in alle Haͤuſer. Wenn ich die Auf 
ſicht über eine große Stadt hatte, ich verſchafte ihr derglei⸗ 
chen Bequemlichkeit gewiß, denn ich weiß, daß die mehreſten 
Menſchen zu ihrenwahren Beſten muͤßen gezwungen werden. 

Zu den Irrgartens bey der Stadt moͤchte nicht ſtets 
Gelegenheit theils nicht Geld ſeyn, ſie naͤhren ſonſt viele 
Perſonen, indeßen koͤnnen nahgelegene Maulbeerplan⸗ 
tagen mit undurchſichtigen Hecken dieſe Stelle mit Rufe 
zen vertreten. 

Zur Zierde der Stadt gereichen die Bibliotheken und 
Naturalienkammern, ich wollte wohl der Kunſtkam⸗ 
mern erwaͤhnen, aber die ſind zu koſtbar. Laßet, die er⸗ 
ſtere zu errichten, jedes neues Raths⸗ Schul » und 
Kirchenglied nur J. Thaler darzu liefern, machet eure Ein» 
richtung durch den Druck bekannt, ſetzet feſte, daß desjeni⸗ 
gen Bildniß und Namen, er ſey ein Edelmann oder Buͤr⸗ 
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ger, in der Bibliothek verewiget werden ſolle, der eine 
Summe von Jo. Thl. und drüber, dazu vermachen oder 
ſchenken wuͤrde; ich wette, ſie kommt mit der Zeit zum 
Stande, beſonders wenn ihr den Namen deßen, der ein 
Buch in die Bibliothek geſchenkt, mit einem Namen und 
ganzen Titul, worinn, wo moͤglich, das Wort Hochge⸗ 
lahrt anzubringen, auf einen Zettul innwendig auf dem 
Deckel, gedruckt, kleben laßt; und damit die Hiſtorie des 
Buchs vollkommen ſey, ſo kann der Geburtsort des Frey⸗ 
gebigen und der Tag des Geſchenks mit beygefuͤget wer⸗ 
den; ich kenne die Menſchen von innwendig beßer, als 
mancher Chirurgus, dis Mittel iſt ein Univerſale. 

Der Herr von Holberg erhielt einmal ein Schreiben, 
welches an den Policeydirector abgegeben werden ſollte, 
man bat darinn um Erhaltung der ſchoͤnen Jungfern, als 
der groͤſten Zierde der Stadt. Ich will ſtatt ſelbiger von 
ſchoͤnen Kleidern ſprechen, iſt wohl eine Kleiderord⸗ 
nung gut? jedoch ich will anjetzt nicht anderer Meinung 
wißen, ſondern meine vortragen: ich glaube nein; man 
ſchadet dadurch denen Fabriken und Manufacturen. Laßet 
jeden Drap dor, Sammete und Stoffe tragen, wenn 
es nur keine Auslaͤndiſche ſind, es iſt beßer, als wenn 
die Buͤrger des Staats dis Geld in auslaͤndiſchen Spei⸗ 
fen und Eetraͤnke verzehren, welche faſt doch durchgaͤngig 
erlaubt werden. Die Hochmuͤthigen, die, wegen Mangel 
anderer Verdienſte, ihre Vorzuͤge in den Kleidern ſuchen, 
die pflegen insgemein hierauf zu antworten: Solche Ver⸗ 
ſchwendungen ſind nicht zu geſtatten, jeder huͤbſch nach ſei⸗ 
nem Stande. Ich will geſchwinde zuſehen was der Anri- 
machiavel für eine Meinung heget, er ſagt: Die Ver⸗ 
ſchwendung, ſo aus dene ade cherung n 
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den Reichthum durch alle Adern eines Staats 
treibet, ſetzet ein großes Reich in bluͤhenden Stand, 
ſie vermehret die Beduͤrfniße der Reichen, um ſie 
eben dadurch mit den Armen deſto genauer zu 
verbinden. Wenn ein unvorſichtiger Staats⸗ 
mann ſich einfallen ließe, aus einem großen Rei⸗ 
che die Verſchwendung zu verbannen, ſo wuͤrde 
dieſes Reich matt und kraftlos werden. Kann 
man wohl koͤniglicher denken? 
Die Bequemlichkeit der Stadt. 

Zur Bequemlichkeit der Stadt gehoͤren die 
Kuͤnſtler, locket fie zu euch zu kommen, ertheilet ihnen aber 
mehr als gemeine Freyheiten, denn die haben ſie ſchon zuvor, 
richtet euch nach dem, nach welchen ſich alle Fuͤrſten richten, 
ſo wird es auch an ſelbigen nicht mangeln; ich kann hier der 
Kaufleute nicht vergeßen, und muß ich unter denen lebendi⸗ 
gen Bequemlichkeiten der Stadt, beſonders die Juden rech⸗ 
nen; man kann noch einmal ſo gut mit ihnen handeln als 
mit den chriſtlichen Kaufleuten, ſie laßen ſich keine Gaͤnge 
verdruͤßen, ſie geben, und koͤnnen auch ihre Waaren wohl⸗ 
feiler geben, denn ſie machen nicht ſo vielen Aufwand, allein 
ſie haben dagegen auch wieder gewiße Fehler, ſo dem Staa⸗ 
te nicht zuträglich, und die ich unter dem Titul von der Frey⸗ 
heit im Handel und Wandel beruͤhret habe. Was fuͤr ei⸗ 
ne Stadt in Betrachtung der Juden beſonders bequem 
iſt, ſolches iſt die Abſetzung der alten Sachen; nichts iſt 
unbequemer als wenn man in einer Stadt wohnt, und we⸗ 
nig mehr kaufen oder verkaufen kann als auf dem Lande. 

In großen Staͤdten gehoͤren zur Bequemlichkeit der 
Gemuͤthsveraͤnderungen die Opern, Comoͤdien, Ne 
douten, Tournire ꝛc. dieſe ernaͤhren auch nicht 1 — 
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Menſchen, fondern ziehen auch viele Fremden und Milli⸗ 
onen ins Land. 

Die Adreß⸗ oder Pfandhaͤuſer gereichen auch zur 
großen Bequemlichkeit, damit die Einwohner, im Fall der 
Noth, nicht denen chriſtlichen oder denen anderen Juden 
24. pro Cent bezahlen duͤrfen. | 

Hieher gehören die Anzeigen der Wirthshaͤuſer an 
den Thoren, und gerichtliche Taxen in den Wirths⸗ 
haͤuſern vor Stube und Kammer und die Intelli⸗ 
genzen und Zeitungen. 1 

Die Fiacres und Portechaiſen werden billig zur 
groͤſten Bequemlichkeit einer Stadt mitgerechnet; mich 
wundert, daß beſonders die Portechaiſen nicht aller Orten 
gehalten werden, denn ſie freßen weder Haber noch Heu, 
als die fo zu den Fiaeres noͤthige Pferde, welche deshalb 
auch nur ſehr reichen Staͤdten anzurathen ſind. 

Hieher gehoͤren die Lampen, ſo des Nachts auf denen 
Straßen brennend unterhalten werden; ingleichen die Ver⸗ 
ordnungen, daß niemand des Nachts ohne Licht auf den 
Straßen gehen darf; ferner die angeſchriebene Benennun⸗ 
gen der Straßen und das Numeriren der Haͤuſer, bey wel⸗ 
chen letztern noch vortheilhafter iſt, wenn man unter den 
Nummern den Namen des Eigenthuͤmers (wie in einigen 
hollaͤndiſchen Städten) antrifft. 

Der ordinairen Poſten gedenke ich hier gleichfals, 
weil mir bey ſelbigen die Pfennigpoſt in London ein⸗ 
fällt, welche daſelbſt unter der Policey ſtehet, und welche ich 
wohl dem Policeydirectorio in allen weitlaͤuftigen Reſiden⸗ 
zien, zur Bequemlichkeit der Einwohner, empfehlen wollte. 

Zur Bequemlichkeit der Stadt gereichen auch die 
ſchiffbaren Waßer, zn, kann dadurch nicht nur wohl⸗ 
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feiler leben, ſondern ſich auch manche Luſtbarkeit verſchaf⸗ 
fen. Hieher gehören auch die Jagden. Die Herrn Jaͤger 
mögen mir es aber nicht übel nehmen, daß im Iure Canonico 
ſtehet: qui Venatoribus donant, non homini donant, ſed 
arti nequiſſimae, es iſt höflich genug, daß ich es nicht ins 
Deutſche uͤberſetzet: wofern mich aber ein Jaͤger darüber 
zur Rede ſtellt, ſo will ich die Herrn Verleger bitten, dieſen 
Bogen umdrucken zu laßen, und ſelbigen mit Zuſatz des soten 
Briefes des Herrn Abbe le Blanc, worinn er erklaͤrt, was in 
Engelland ein Fox Hunter ſey, aufs neue heraus zu geben. 


Die Ordnung der Stadt. 

Eine Generalpflicht der Policey in dieſem Stuͤcke betrifft 
die Aufrechterhaltungen aller buͤrgerlichen, gemeinen und 
beſonderen Rechte; die Geſindeordnungen verdienen 
hier beſondere Aufmerkſamkeit, und ich halte ſehr dienlich, 
daß ſowohl die Maͤgde als Burſche, wenn ſie einen Dienſt 
verließen, ein ſchriftlich Zeugniß, was ſie verſtanden, wie 
viel Lohn ſie erhalten, und wie ſie ſich aufgefuͤhret, von ihrer 
letzten Herrſchaft dem Policeydirector bringen muͤſten; die⸗ 
ſer haͤtte durch ſeine Unterbediente nach der Richtigkeit des 
Zeugnißes ſich erkundigen zu laßen, wonechſt dis Atteft von 
Policeydirector, gegen Erlegung einiger Groſchen, zum Ar⸗ 
beitshauſe zuſiegeln, und dem Dienſtbothen wieder zuzuſtel⸗ 
len, wobey keine Herrſchaſt bey Vermeidung einer gewißen 
Geldſtrafe, einen Dienſtbothen ohne Vorzeigung des letzten 
Atteſts anzunehmen, ſich unterſtehen muͤſte. Vermiethete 
ſich jemand zum erſtenmal, ſo braͤchte ein ſolcher Dienſtbo⸗ 
the hieruͤber ein Atteſt von feiner Obrigkeit, welches ebenfals 
den Stempel der Policey vor der Vermiethung bekommen 
muͤſte; auch müfte fo bewieſen werden, wenn ein Dienſtbo⸗ 
the bey ſeiner Vermiethung vorgeben wollte, daß er ſo oder 
ſo lange Zeit vor ſich gearbeitet oder einen Tageloͤhner abge⸗ 
geben, wodurch man gewiß beßer Geſinde als bisher erhal⸗ 
ten wuͤrde. I N 
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Zur guten Ordnung in der Stadt gehoͤret, daß nichts 
als gute Muͤnze in ſelbiger befindlich ſeyn, und iſt es einer 
von denen wichtigſten Puncten, welchen fleißig zu unterſu⸗ 
chen, dem Policeydirectorio obliegt. Hier gehoͤrt auch her 
über die Bettler ein wachſames Auge zu haben, und nicht 
fuͤr das Geld der Armen, ſondern fuͤr ihre Arbeit zu ſorgen, 
weil ſich alsdenn das Geld von ſelbſt findet. 

Daauch noch zur Zeit der erlaubte Verdienſt nicht in 
allen Staaten gehaͤuft werden darf, ſo hat die Policey auch 
hieruͤber ein wachſames Auge. Hieher gehoͤren die verbo— 
tenen Zuſammenkuͤnfte, die Beurtheilungen der Meiſter⸗ 
ſtuͤcke, die beſondere Handwerksgebraͤuche, Mißbraͤuche 
und Gewohnheiten. 

Viele Städte, ſo Ackerbau haben, pflegen das Gef: 
nen und Schließen der Selder, die noͤthigen Graͤnzen 
und Mahle auch der Policey zu uͤberlaßen, in einigen Staͤd⸗ 
ten aber gehoͤrt dis zur beſondern Aufſicht des Bauge⸗ 
Werks, als wohin auch alsdann die Wege, Daͤmme, 
Bruͤcken, Zaͤune, die Aufſicht der Plantagen, und 
die Aufraͤumung der Waͤßer einſchlagen. 

Die Verhuͤtung des Vorkaufs der Aufkaͤufet, 
ingleichen des Verkaufs der Waaren waͤhrend des 
Gottesdienſtes an Sonn⸗ und Seſttagen, die Seſt⸗ 
ſetzung der Sleiſch⸗Bier⸗ und Brodttaxen, der Soͤk⸗ 
kerwaaren, der richtigen Maaße und Gewichte, die 
Stempelung der Tonnen und anderen Gefaͤße, und das 
Probieren der Biere gehoͤret zur Ordnung der Stadt 
ganz beſonders, und iſt die richtige Beſorgung von Maaß 
und Gewichte ſo nothwendig, daß nicht nur die heilige 
Schrift, ſondern ſogar der Alcoran heftig daruͤber eifert. 
Ich glaube es wird wenigen mißfallen, wann ich die letzte 
el 1 ſich im 32ten Kapitul vom Ende deßelben befin⸗ 

et, herſetze: 
„Die falſch waͤgen, glauben gewiß nicht, dereinſt an 
„dem Tage zu guferſtehen, wenn GOtt, um die 9955 
| „Welt 
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„Welt zu richten, die ganze Welt verſammlen wird ꝛc. 


„die richtig gewogen haben, die werden die Annehm⸗ 


» lichkeiten des Paradieſes genießen, fie werden die un⸗ 
„ermeßlichen Gnaden GOttes ſchmecken, auf den 
„ ſanfteſten Betten werden fie zu liegen kommen, ihr 
» Angeficht wird mit Freude und Wonne erfuͤllet 
„ ſeyn, fie werden einen treflich wohlſchmeckenden und 
„angenehm riechenden Wein trinken, man wird ihnen 


„Waßer dazu reichen aus dem Springbrunnen des Pas 


„ radieſes, wovon die Cherubim trinken; den Wein wird 
„man ihnen vorſetzen in verſiegelten Boutellien, allein 
„nur diejenigen koͤnnen ſelbige oͤfnen, welche recht ges 
» wogen und gemeßen haben. a 
Man wird ſchwerlich von mir begehren, daß ich mehr Sa⸗ 
chen unter dieſem Titul hatte berühren ſollen, ich habe viel⸗ 
mehr des Zuſammenhanges halber einiger zuviel gedacht; 
denn ob gleich noch weit mehrere Sachen zur Ordnung, 
Bequemlichkeit, Zierde und Sicherheit der Stadt gehoͤren, 


ſo habe ich doch ſelbiger deshalb nicht gedenken koͤnnen, weil 


die Beſorgung dieſer Sachen theils von der Caͤmmerey, 
theils von dem ganzen Magiſtrat, theils aber auch von hoͤ— 
hern Eollegiis abhanget; ich will daher nur zum Beſchluß 
anführen: daß man die Fehler dieſes Kapituls aus den wei⸗ 
ſen Policeyanſtalten der koͤniglichen Preußiſchen Re⸗ 
ſidenzien ergaͤnzen koͤnne. 


Der 


Der geneigte Leſer beliebe zu verbeßern: 
S. 73 lin. 29 ſteht Alexander magnus fol heißen 
Hannibal. 


S. 54 lin. 6 nur Alexander frug, muß geleſen werden, 
nur Hannibal frug. 


S. 96 lin. 29 leſe man ſtatt Ludwig der late, 
Seinrich der große ſagte ꝛc. 
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